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  EINS


  Überaus vorsichtig kletterte Wiggins die wackelige Leiter hinauf. Sie war alt und knarrte bedrohlich, während er Sprosse um Sprosse erklomm, bemüht, das Gleichgewicht zu halten, da er sich nur mit einer Hand festklammern konnte. In der anderen hielt er ein Seil, das an einem Zipfel eines breiten Stofftransparents festgebunden war, dessen Gewicht ihn ständig seitlich wegzog. Als es von einem Windstoß ergriffen wurde und flatterte, verlor er beinahe den Halt.


  «Nicht runtergucken!», warnte ihn Beaver, der die Leiter festhielt, als ginge es um sein Leben.


  «Nicht runtergucken?», wiederholte Queenie abfällig. «Was laberst du da?»


  «Ich hab gehört, wenn man hoch oben steht und nach unten guckt, wird einem schwindelig und man fällt runter.»


  «Aber er steht doch erst auf der vierten Sprosse.»


  «Klar, schon … trotzdem … wenn er weiter oben stehen … und runtergucken würde …»


  «Hoi!», rief Wiggins. «Hör auf mit deinem Unsinn. Halt einfach die Leiter fest und pass auf, dass das Ding da nicht so rumflattert.»


  «Ach so, ja. Tut mir leid, Wiggins.» Beaver grinste verlegen und packte das Transparent.


  Hinter Beaver und Queenie stand Sarge, ein stattlicher Mann in dunkelblauer Uniform, und überwachte Wiggins aufmerksam. Mit seinem guten Arm deutete er auf den Pfosten am Ende des verzierten eisernen Torbogens  sein anderer Ärmel war leer, nach hinten geklappt und mit einer Sicherheitsnadel festgesteckt. Wiggins kletterte höher und begann, das Seil um den Pfosten zu schlingen.


  «So ists recht», rief Sarge. «Bind es dort fest. Aber anständig. Nicht, dass so ein Altweiberknoten sich löst und das Transparent den Leuten auf den Kopf fällt, hörst du?»


  «Geht klar, Sarge», erwiderte Wiggins.


  «Einen Webleinstek und noch zweimal rumschlingen, wie ichs dir gezeigt habe.»


  «In Ordnung, Sarge.» Wiggins legte das Seil zu der einfachen Schlinge, die ihm Sarge vorhin beigebracht hatte, und zog es fest.


  «So. Was sagen Sie jetzt?»


  «Gut gemacht, Junge. Nun noch das andere Ende und wir habens.»


  Sarge war ein ehemaliger Soldat. Jetzt bewachte er den Eingang des Basars, einer großen Passage mit hohem Glasdach, die sich in einer Nebenstraße der Baker Street befand. Er wohnte allein in einem kleinen Pförtnerhäuschen neben dem großen gusseisernen Eingangstor. Die Tür zu seinem Häuschen war wie die Türen in Pferdeställen zweigeteilt, damit er über die untere Hälfte hinaussehen und jeden im Auge behalten konnte, der den Basar betrat oder verließ. Oder einfach daran vorbeiging. Auf diese Weise hatte er Wiggins und die anderen Straßenkinder kennengelernt, die sich die Baker Street Boys nannten (auch wenn drei von ihnen in Wirklichkeit Mädchen waren). Sie halfen ihm oft aus, indem sie Besorgungen oder kleinere Arbeiten erledigten, die er als Einarmiger nicht so gut bewerkstelligen konnte. Dann scherzte er bisweilen, dass sie ihm mal wieder «zur Hand gehen» könnten.


  Wiggins war gerade damit fertig, das andere Ende des Transparents festzubinden, und kletterte schon wieder die Leiter hinunter, als aus dem Inneren des Basars eine weibliche Stimme erklang.


  «Sergeant! Was geht denn da vor sich?»


  Eine kleine, dunkelhaarige Frau, die fast so breit wie hoch war, kam energischen Schrittes auf sie zu und drohte Sarge mit dem Finger.


  «Wer sind diese Kinder und was machen sie mit meinem Transparent?», wollte sie wissen. Sie bebte vor Unmut und sah dabei aus, als würde sie gleich aus ihrem scharlachroten Satinkleid platzen, das straff um ihre füllige Figur saß.


  Sarge nahm Haltung an und seine Hand fuhr mit einem so zackigen Salutieren an seine Mütze, dass die Reihen von Orden auf seiner Brust rasselten und die drei goldenen Streifen auf seinem Ärmel in dem fahlen Sonnenlicht aufblitzten.


  «Die Kinder da?», entgegnete er. «Aber das sind doch meine kleinen Helfer! Ohne sie hätte ich das nicht hinbekommen.»


  «Hrrmph!», schnaubte sie. «Dann will ich mir das mal ansehen.»


  Sie stapfte durch das Tor, um das Transparent zu begutachten, das nun straff über den Torbogen gespannt war. DIE KRONJUWELEN stand da in großen roten Buchstaben, und in der nächsten Zeile: MADAME DUPONTS JUBILÄUMSAUSSTELLUNG. EINTRITT 1 SCHILLING, KINDER DIE HÄLFTE.


  «Nicht schlecht», sagte Madame Dupont. «Wirklich nicht schlecht. Und das habt ihr aufgehängt, ja?»


  Sie sah die drei Boys kritisch an. Wiggins tat es Sarge gleich: Er nahm Haltung an und legte die Hand salutierend an seine schwarze Ballonmütze.


  «Richtig, meine Dame», erwiderte er. «Zu Diensten, die Baker Street Boys!»


  «Gut gemacht.» Sie wandte sich wieder an Sarge. «Verlässlich, diese Baker Street Boys?»


  «Würde ihnen mein Leben anvertrauen, Madam.»


  «Genau wie Mr.Sherlock Holmes», mischte Queenie sich ein.


  «Mr.Holmes , der berühmte Detektiv?»


  «Höchstpersönlich», sagte Wiggins, dann senkte er geheimnistuerisch die Stimme. «Wir arbeiten manchmal nämlich für ihn, müssen Sie wissen.»


  «Verstehe. Botschaften überbringen und dergleichen, nehme ich mal an?»


  «Wir helfen ihm, Fälle zu lösen, um genau zu sein», warf Queenie ein.


  «Jetzt bin ich ja platt.»


  «Das stimmt aber», versicherte ihr Wiggins mit dem ganzen Selbstbewusstsein seiner vierzehn Jahre. «Aber sagen Sie es nur keinem weiter, ja? Weil  manchmal müssen wir nämlich verdeckt ermitteln.»


  «Keine Sorge, Schätzchen, ich kann sehr gut ein Geheimnis für mich behalten.» Sie unterdrückte ein Lächeln, dann winkte sie die drei jungen Leute herbei. «Kommt doch mal mit.»


  Für jemand, der so füllig war, bewegte sich Madame Dupont sehr behände, und die drei Boys mussten sich sputen, um mit ihr Schritt zu halten, während sie hurtig durch den Basar eilte. Viele Jahre lang war in dem Baker Street Basar das Wachsfigurenkabinett von Madame Tussaud untergebracht gewesen, bis dieses in ein eigenes neues Gebäude anderthalb Kilometer weiter gezogen war. Die ursprünglichen Räumlichkeiten wurden inzwischen für alle möglichen Ausstellungen und Veranstaltungen genutzt. Die von Madame Dupont war die neueste. Madame Duponts richtiger Name war Mrs.Bridges, und sie war eine waschechte Londonerin, aber sie fand, dass ihr Name auf Französisch interessanter klang, genau wie der ihrer berühmteren Konkurrentin. Ihr Wachsfigurenkabinett war nicht so umfassend und auch nicht so gut wie das von Madame Tussaud, aber es zog auch ganz schön viele Besucher an  vor allem Leute vom Lande, die leichter zu beeindrucken waren als die Londoner.


  Im übrigen Basar befanden sich auf der einen Seite der Halle eine Reihe kleiner Läden, die vor allem Hüte, Seidenbänder, Knöpfe und sonstigen Modeschnickschnack verkauften. Die andere Seite wurde als Remise genutzt: Hier stellten reiche Leute ihre Karossen und Kutschen unter  allerdings nicht die Pferde. Die befanden sich unter der Obhut der Kutscher in Stallungen hinter den großen Wohnhäusern. Wiggins, Beaver und Queenie trabten an den ordentlich aufgereihten Kutschen vorbei und folgten Madame Dupont zum Eingangsbereich ihrer Ausstellung.


  «Folgt mir, folgt mir!», rief diese und stieß die zweiflügelige Tür auf. «Bleibt dicht bei mir und rührt ja nichts an!»


  Als sie durch die Tür in einen schmalen Korridor traten, stieß Queenie einen Schrei aus und versteckte sich hinter Beaver und Wiggins. Es starrte ihnen nämlich ein indianischer Krieger samt Federkopfschmuck und wilder Kriegsbemalung entgegen, der in der erhobenen Hand eine Steinaxt schwang. Queenie war zu Tode erschrocken. Selbst die beiden Jungen blieben abrupt stehen und sperrten die Münder auf.


  «Lasst ihn nicht an mich ran!», rief Queenie.


  «Keine Angst», beruhigte sie Wiggins, der sich schnell von dem Schrecken erholte, so unvermutet einem wilden Krieger gegenüberzustehen. «Der kann dir nichts tun.»


  «Guck doch hin  der bewegt sich nich», setzte Beaver hinzu. «Der is nich echt.»


  Madame Dupont gackerte vor Lachen, sie freute sich über die Wirkung, die ihre Figur hervorrief.


  «Aber sicher nicht!», krähte sie. «Der ist doch aus Wachs. Hast du noch nie Wachsfiguren gesehen?»


  Queenie, die immer noch ängstlich war, schüttelte den Kopf. Der Indianer sah ganz echt aus, bis man genau hinschaute.


  «Ha, das ist ja gut, das muss ich sagen.» Madame Dupont schmunzelte. «Da haben wir dich ganz schön reingelegt, was?»


  Queenie nickte.


  «Gut. Dafür ist er ja da. Damit sich die Leute erschrecken.»


  «He, wenn man einen Mechanismus zum Aufziehen einbauen würde», schlug Wiggins vor, «dann könnte er den Arm bewegen und sein Hackebeil schwingen.»


  «Seinen Tomahawk», verbesserte ihn Madame Dupont. «So nennen sie das.»


  «Genau», setzte Beaver hinzu, «wenn er seinen Tommihack schwingen würde, dann würden sich die Leute richtig erschrecken.»


  Queenie schüttelte sich bei der Vorstellung, aber Madame Dupont nickte zustimmend.


  «Das ist keine schlechte Idee», sagte sie und sah Wiggins interessiert an. «Bist ein schlauer Junge, was? Ich nehme an, dass dich Mr.Holmes deshalb beschäftigt.»


  «Richtig.» Wiggins grinste. «Der erkennt gleich, wenn was gut ist.»


  «Und ich auch», fuhr Madame Dupont fort, «deshalb werde ich euch auch anstellen. Kommt mal mit. Keine Zeit, um hier rumzustehen und zu glotzen. Es gibt Arbeit.»


  Sie klatschte in die Hände und trat rasch durch die innere Tür, nachdem sie den Boys erneut ein Zeichen gemacht hatte, ihr zu folgen. Das taten sie auch, wobei sie sich umsahen, denn sie befürchteten weitere unangenehme Überraschungen. Sie kamen in einen sehr großen Raum mit hoher Decke und Marmorsäulen. Mit Gaslampen beleuchtete Nischen säumten die Wände. In jeder Nische befand sich eine Gruppe von Wachsfiguren, gekleidet in exotische Kostüme aus den verschiedenen Gebieten des britischen Weltreichs.


  Neben einem südafrikanischen Siedler, der in der einen Hand einen Goldklumpen und in der anderen einen blitzenden Diamanten hielt, standen zwei gefährlich aussehende Zulu-Krieger, die in Leopardenfell gekleidet waren und in den erhobenen Händen Speere und einen Schutzschild hielten. In der nächsten Nische stand ein bärtiger Sikh in seidenem Turban, ebenfalls mit einem großen Diamanten in der Hand. Ein Stück weiter zeigten zwei Südseeinsulaner ein Häuflein Perlen in einer flachen Muschel, und weitere bunt gekleidete Gestalten stellten noch mehr Edelsteine zur Schau: blaue Saphire aus Ceylon, grüne Smaragde aus Afrika, milchige Opale aus Australien und so weiter.


  Die drei Boys sahen sich voller Staunen um. Auf einmal stieß Queenie einen kleinen Schrei aus und deutete ans andere Ende der Halle.


  «Schaut mal!», sagte sie. «Ihre Majestät!»


  Und tatsächlich, dort stand Queen Victoria höchstpersönlich  oder genauer gesagt, eine Wachsfigur von ihr. Sie trug ein schwarzes Spitzenkleid mit einer leuchtend blauen Schärpe über einer Schulter und eine kleine Krone auf dem Haupt. Mit ihren Augen stimmte etwas nicht so ganz  das eine schielte ein wenig  und ihre Wangen waren etwas zu rosig. Aber es war eindeutig die Queen.


  Vor ihr stand, mit geneigtem Oberkörper, ein indischer Fürst, prunkvoll gekleidet in einen langen, bestickten Mantel, eine enge Seidenhose und goldene Pantoffeln mit hochgebogenen Spitzen. Auf seinem Kopf saß ein Turban, der vorne mit einem Edelstein geschmückt war, aus dem einige Pfauenfedern hervor wuchsen. Neben ihm kniete ein Junge, ebenfalls in Seide und Satin gekleidet und mit einem Turban auf dem Kopf. Der Junge hielt ein Samtkissen empor, auf dem ein riesiger roter Edelstein lag, den der Fürst offensichtlich der Queen präsentierte.


  «Mann», sagte Queenie und starrte die Szene fasziniert an. «Ist das nicht wunderschön?»


  «Danke, Liebes», sagte Madame Dupont. «Auf dieses neueste Tableau bin ich sehr stolz.»


  «Was fürn Ploh?», fragte Beaver.


  «Tableau», korrigierte ihn Queenie. «Das ist wie ein Bild, nicht?»


  «Ganz recht, Liebes», sagte Madame Dupont nickend. «Ein Bild oder eine Szene, die ohne Worte eine Geschichte erzählt.»


  «Und was für ne Geschichte erzählt das hier?», fragte Wiggins.


  «Nun, die von dem Ranjipur-Rubin natürlich.»


  «Was ist denn der Ranjipur-Rubin?»


  «Das da», sagte Madame Dupont und deutete auf den Edelstein. «Ich dachte, du bist ein kluger Junge.»


  «Ist er auch», sagte der getreue Beaver. «Das weiß doch jeder.»


  «Und hat noch nicht von dem Ranjipur-Rubin gehört? Es ist der schönste Rubin aller Zeiten. Er kommt aus Indien, und nächste Woche wird ihn der Radscha von Ranjipur der Queen überreichen, als Zeichen seiner Untertanentreue.»


  «Wer ist denn der Radscha von Dingsbums?», fragte Beaver.


  «Das ist so eine Art König», erwiderte Madame Dupont.


  «Und Ranjipur ist sein Königreich?», fragte Queenie.


  «Ganz recht. Es ist ein Teil Indiens.»


  «Mann», sagte Beaver und starrte den blutroten Stein ehrfurchtsvoll an. «Haben Sie denn keine Angst, dass den jemand klaut? Der ist doch sicher ein Vermögen wert.»


  Madame Dupont warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.


  «Ach, mein Lieber», sagte sie schmunzelnd, als sie wieder zu Atem gekommen war, «der ist doch nicht echt. Genauso wenig, wie meine Wachsfiguren richtige Leute sind. Das ist nur buntes Glas.»


  Beaver wurde so rot wie der falsche Rubin.


  «Klar», stotterte er. «Aber wenn er echt wäre … wenn die Juwelen hier alle echt wären …»


  «Dann wäre ich so reich wie Ihre Majestät und würde mich nicht hier mit euch herumtreiben!»


  «Aber sie sehen richtig echt aus, das muss man schon sagen», sagte Wiggins, um Beaver aus der Verlegenheit zu helfen.


  «Und was um alles in der Welt ist das?», fragte Queenie. Sie deutete auf eine angsteinflößende weibliche Figur, die hinter dem Radscha stand. Sie hatte sechs Arme, wild abstehendes Haar und ein schwarzes Gesicht mit drei Augen  nur dass das dritte Auge auf der Stirn der Figur eine leere Höhle war.


  «Das», sagte Madame Dupont «ist das heidnische Götzenbild, in dem der Rubin sich befand. Seht ihr das Loch mitten auf ihrer Stirn?»


  Queenie schauderte. Auch wenn sie wusste, dass es sich nur um eine Wachsfigur handelte, war das Götzenbild doch sehr unheimlich.


  «Nun kommt», sagte Madame Dupont. «Genug von dem hier. Da gehts lang.»


  Sie führte sie in eine Ecke des Raumes und drückte auf eine Stelle, die wie die Holztäfelung einer festen Wand aussah. Zur Überraschung der Kinder stellte sich heraus, dass es sich um eine Geheimtür handelte, die in einen dunklen Raum führte, der mit Kisten und allem möglichen Gerümpel gefüllt war. Sie griff hinein und zog einen prall gefüllten Leinenbeutel heraus, den sie Beaver reichte.


  «Hier», sagte sie, «du siehst aus, als ob du der Kräftigste wärst. Trage du ihn am besten.»


  Beaver nahm den Beutel in Empfang und sah hinein. Er war mit Drucksachen gefüllt. Madame Dupont zog eine davon heraus, um sie den Boys zu zeigen.


  «Das sind die Handzettel, die für meine neue Ausstellung werben. Ich will, dass ihr durch die Straßen geht und sie jedem in die Hand drückt, dem ihr begegnet. Jeder von euch bekommt Sixpence, in Ordnung?»


  «Wie wärs mit einem Schilling pro Person?», fragte Wiggins grinsend.


  «Ich hab doch gewusst, dass du ein Naseweis bist, kaum dass ich dich gesehen habe», sagte Madame Dupont und musste ebenfalls grinsen. «Eine halbe Krone für euch drei. In Ordnung?»


  Wiggins brauchte kaum eine Sekunde, um auszurechnen, dass eine halbe Krone  zwei Schillinge und Sixpence  zehn Pence für jeden bedeutete. Sein Grinsen wurde breiter.


  «Abgemacht.»


  Der Beutel war selbst für Beaver schwer, und nachdem die drei Boys ungefähr eine halbe Stunde lang Handzettel auf der Straße ausgeteilt hatten, fing seine Schulter zu schmerzen an.


  «Der Beutel wird überhaupt nicht leichter», schnaufte er.


  «Wie viele hat sie denn reingepackt?», fragte Queenie. «Da brauchen wir ja den ganzen Tag, um sie loszuwerden.»


  «Dann stell den Beutel doch mal kurz ab, Beav», schlug Wiggins vor. «Danach fangen wir in einer anderen Straße wieder an.»


  Beaver nickte dankbar, und sie bogen in eine Seitenstraße ab, um sich ein gutes Plätzchen zu suchen, wo sie sitzen konnten. Gerade wollten sie es sich in einer geschützten Toreinfahrt bequem machen, als sie eilige Schritte hörten. Einen Augenblick später rannte ein Junge an ihnen vorbei, der ungefähr in ihrem Alter war. Aber es war kein gewöhnlicher Junge. Eine von Madame Duponts Wachsfiguren war da zum Leben erwacht: ein indischer Junge in seidenen Gewändern, der aussah wie eine kleinere Ausgabe des Radscha mit dem Rubin vor Queen Victoria. Er wurde von zwei üblen, dunkelhäutigen Männern in langen grauen Hemden, weiten Hosen und unordentlichen Baumwollturbanen verfolgt. Ihre Augen funkelten böse und ihre Gesichter waren zu wütenden Grimassen verzogen. Einer von ihnen hatte eine brandrote Narbe, die von der Augenbraue bis zum Kinn verlief.


  Der Junge, der sich verzweifelt nach einem Fluchtweg umsah, bog in eine kleine Gasse ein. Doch seine Verfolger entdeckten ihn und kamen hinter ihm her. Wiggins sprang auf. «Das ist eine Sackgasse!», rief er. «Er sitzt in der Falle!»


  «Los, wir müssen ihm helfen!», schrie Queenie.


  Sie rannten über die Straße und zu der Gasse, Wiggins allen voran. Beaver, der von dem schweren Beutel behindert wurde, kam hinterher gekeucht. Als sie in die Gasse bogen, sahen sie, wie die beiden Männer sich auf den Jungen zubewegten, der, wie Wiggins vorausgesagt hatte, auf dem kleinen Platz am Ende in der Falle saß. Einer der Männer packte den Jungen, während der andere ein gedrehtes Tuch um seinen Hals schlang, als wolle er ihn erwürgen.


  «Lasst ihn in Ruhe!», rief Wiggins und sprang dem ersten Mann auf den Rücken.


  Der Mann stieß ein wütendes Zischen aus, drehte sich um und versuchte ihn abzuwerfen, aber Queenie warf sich ebenfalls auf ihn und trat ihm fest gegen das Schienbein. Erbost drehte sich der zweite Mann nach ihnen um, doch da holte Beaver mit all seiner Kraft mit dem schweren Beutel aus und traf ihn seitlich am Kopf, sodass der Mann zu Boden stürzte. Der erste Mann hüpfte vor Schmerz auf einem Bein herum. Als Wiggins ihm einen Stoß versetzte, verlor er das Gleichgewicht und stürzte über seinem Kumpan zu Boden. Während er noch fiel, ergriff Queenie den Arm des indischen Jungen.


  «Komm schnell!», rief sie. «Nichts wie weg!»


  Und sie liefen los  so schnell ihre Beine sie trugen.
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  ZWEI


  «Aber wohin?», keuchte Queenie, als die drei Freunde und der indische Junge aus der Gasse stürzten.


  Beaver hatte seinen schweren Beutel fallen lassen, nachdem er den Mann damit niedergeschlagen hatte. Eine Augenblick überlegte er, zurückzulaufen und ihn zu holen, entschied sich jedoch rasch dagegen.


  «Die kommen uns gleich hinterher», sagte er.


  «Ins HQ!», befahl Wiggins. «Da sind wir in Sicherheit.»


  «Komm mit», sagte Queenie zu dem indischen Jungen und nahm ihn bei der Hand. «Halt dich an uns.»


  «Wir passen auf dich auf», fügte Beaver hinzu.


  Alle paar Sekunden vergewisserten sie sich durch einen Blick über die Schulter, dass die Männer ihnen nicht folgten, während sie rannten und rannten, bis sie ihr Hauptquartier, HQ genannt, erreichten. Sie stolperten die Stufen in den versteckten Keller hinunter und warfen die Tür ins Schloss. Schnaufend und keuchend versuchten sie wieder zu Atem zu kommen.


  Fast alle anderen Boys waren unterwegs. Sie bemühten sich, Geld für ihren täglichen Unterhalt zu verdienen. Nur Sparrow, der Jüngste und Kleinste der Bande, war zu Hause, als Wiggins, Beaver und Queenie mit dem indischen Jungen im Schlepptau hereinplatzten. Sparrow stand vor dem Ofen und mischte einen Packen Spielkarten. Er versuchte sich an einem Kartentrick, den er einem Zauberer im Königlichen Varietétheater abgeguckt hatte, wo er manchmal als Bühnenjunge arbeitete. Das unerwartete Auftauchen der anderen hatte ihn so erschreckt, dass ihm die Karten aus der Hand glitten und sich über den ganzen Boden verteilten.


  «He», stöhnte er auf. «Das ist wegen euch passiert!»


  «Reg dich nicht so auf», wies ihn Wiggins zurecht, «wir haben hier wichtigere Sorgen.»


  Sparrow sah den indischen Jungen mit großen Augen an.


  «Huch  aus was für einer Vorstellung kommt der denn? Alibaba und die vierzig Räuber? Aladin und die Wunderlampe?»


  «Pass auf, was du da sagst», schimpfte Queenie mit ihm. «Kannst du nicht sehen, dass er aus Indien ist? Und er hat was ziemlich Schreckliches erlebt, sei also gefälligst nett zu ihm.»


  «Oje. Tut mir leid. Kann er unsere Sprache?»


  Der indische Junge sah sich erstaunt in dem Versteck der Boys um und betrachtete jeden Gegenstand, mit dem der Keller ausgestattet war: die provisorischen Betten, die große Tischplatte, die auf einem Holzblock lag, und Wiggins Spezialsessel. Jetzt lächelte er und sprach zum ersten Mal.


  «Ich muss schon sagen», sagte er in perfektem Englisch und klang dabei wie ein feiner Lord, «das ist ja ein famoser Ort. Ihr wohnt tatsächlich hier?»


  Die Boys starrten ihn sprachlos an.


  «Oh, vergebt mir», fuhr er fort, «ich hab euch noch gar nicht dafür gedankt, dass ihr mich gerettet habt, Kameraden. Ich bin euch wirklich ganz ungeheuer verbunden.»


  «Das geht schon in Ordnung, Kumpel», sagte Wiggins. «Wer waren denn die beiden Knacker überhaupt?»


  «Knacker?»


  «Na ja, du weißt schon, die Typen. Kerle. Männer.»


  «Ach so, Knacker …» Der Junge ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, als ob er es schmecken wollte. «Muss ich mir merken. Knacker …»


  «Ham die versucht, dich auszurauben?», fragte Beaver.


  «Ich vermute mal eher, sie wollten mich ermorden.»


  Sparrow stieß einen Pfiff aus und betrachtete ihn gleich viel respektvoller.


  «Warum?», fragte Wiggins.


  «Ich vermute mal, wegen meiner Herkunft.»


  «Wer bist du denn?»


  «Oh, ihr müsst mir verzeihen. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Ravindranatharam.»


  «Ach du dickes Ei», sagte Sparrow, «da verschluckt man sich ja dran.»


  «Ja, ich weiß, das könnte man so sagen. Nennt mich einfach Ravi.»


  «Schon besser.»


  «Mein Vater ist der Radscha von Ranjipur …»


  «Der Rubin!», riefen Wiggins und Queenie wie aus einem Mund.


  «Ihr habt davon gehört?»


  «Davon gehört?», sagte Wiggins. «Wir haben ihn gesehen, erst heut Nachmittag.»


  Ravi machte ein bestürztes Gesicht. «Wollt ihr sagen, er ist gestohlen worden?», fragte er. «Ach du meine Güte! Wisst ihr, wer ihn hat?»


  «Keiner hat ihn gestohlen», beruhigte ihn Wiggins. «Nur keine Panik.»


  «Wir haben ne Kopie davon gesehen», erklärte Beaver.


  «In Madame Duponts Wachsfigurenkabinett», setzte Queenie hinzu. «Um genau zu sein, da waren auch zwei Wachsleute, die wahrscheinlich du und dein Vater sein sollten.»


  «Richtig!», stimmte Wiggins zu. «Wie der Rubin von euch Ihrer Majestät überreicht wird.»


  «Glaubt ihr wirklich, dass das Ravi sein sollte?», fragte Beaver und starrte Ravi mit neu erwachtem Interesse an. Wie aufregend, jemanden zu kennen, von dem doch tatsächlich eine Wachsfigur gemacht und ausgestellt worden war.


  Ravi machte ein verdutztes Gesicht. «Aber wir haben ihn noch gar nicht überreicht», sagte er. «Wir müssen warten, bis Queen Victoria nach London zurückkommt. Soviel ich weiß, befindet sie sich zur Zeit in ihrem Haus auf der Isle of Wight.»


  «Das spielt doch keine Rolle», erwiderte Wiggins. Dann berichteten er und Queenie ihrem Gast von der Wachsfigurenausstellung und von den Kopien all der Edelsteine, die zu den Kronjuwelen gehörten, und von den Orten, wo sie herstammten.


  «Na so was!», sagte Ravi, als sie fertig waren. «Das klingt ja mächtig interessant. Nehmt ihr mich mit, um sie anzusehen?»


  «Na klar, Schätzchen», sagte Queenie.


  «Jetzt? Können wir gleich hin?»


  «Äh, nun mal langsam, Ravi», unterbrach ihn Wiggins. «Hast du nicht was vergessen?»


  «Was denn?»


  «Die beiden Kerle …»


  «Ach so, ja, die Knacker.»


  «Richtig. Die Knacker, die versucht haben, dich umzubringen.»


  «Ja», setzte Beaver hinzu. «Die laufen da draußen doch noch rum.»


  «Und aller Wahrscheinlichkeit nach», fügte Queenie hinzu, «wollen die dich immer noch umlegen.»


  Ravi lächelte sie treuherzig an. «Aber jetzt habe ich doch euch zu meinem Schutz», sagte er.


  Beaver reckte stolz den Rücken. «Da hast du recht», sagte er. «Jetzt bist du bei den Baker Street Boys.»


  «Den Baker Street Boys?»


  «Das sind wir», sagte Queenie. Sie stellte sich selbst und die anderen vor und erklärte, wer sie waren und was sie taten. Ravi war fasziniert.


  «Und ihr wohnt hier ganz allein, ohne dass euch jemand herumkommandiert, und kümmert euch selbst um euch?», wollte er wissen.


  «Und um unsere Freunde», ergänzte Beaver. «Bleib einfach bei uns und dir kann nichts passieren.»


  «Trotzdem», mahnte Wiggins, «man kann nicht vorsichtig genug sein. Die beiden Knacker haben wie zwei harte Brocken ausgesehen. Hast du eine Ahnung, wer sie waren?»


  «Keinen Schimmer.»


  Wiggins setzte seine gedankenversunkene Miene auf und rieb sich das Kinn, wie er es Sherlock Holmes abgeguckt hatte.


  «Sie haben so ausgesehen, als ob sie aus deinem Land kämen», sagte er.


  «Das ist möglich», erwiderte Ravi. «Es gibt Leute in Ranjipur, die es nicht gutheißen, dass mein Vater den Rubin verschenkt.»


  «Und du selbst? Was hältst du davon?»


  «Ich persönlich kann es kaum abwarten, das grässliche Ding loszuwerden. Es heißt, dass ein Fluch auf dem Rubin lastet, müsst ihr wissen.»


  Die Boys starrten ihn staunend an. Das konnte sich ja zu einem richtig aufregenden Abenteuer entwickeln. Aber Queenie dachte an etwas ganz anderes.


  «Auf dem Rubin lastet ein Fluch, und ihr wollt ihn Ihrer Majestät schenken? Kommt mir aber nicht wie ein sehr freundliches Geschenk vor.»


  Ravi schüttelte den Kopf. «Der Fluch trifft nur Männer, die den Stein besitzen, keine Frauen.»


  «Ach so, dann ist es ja in Ordnung», sagte Wiggins grinsend.


  Ravi erwiderte das Grinsen. «Um ehrlich zu sein, ich glaube, mein Vater kann das blöde Ding gar nicht schnell genug loswerden, auch wenn es eine königliche Summe wert ist.»


  «Tja, wenn Ihre Majestät es nicht will, kannst du deinem Dad sagen, er soll ihn mir geben», scherzte Queenie. «Ich könnte ihn gut brauchen!»


  Alle lachten, doch sie wurden sofort leise, als Wiggins scharfe Ohren ein Geräusch von draußen vernahmen.


  «Still!», sagte er, indem er eine Hand hochhielt. «Da kommt jemand …»


  Sie verstummten. Wiggins hatte recht  es waren Schritte auf den Stufen zu hören.


  «Mehr als einer», flüsterte Sparrow.


  Alle hielten den Atem an und warteten beklommen. Die Schritte kamen näher und blieben stehen. Die Tür flog auf  und Shiner, Rosie und Gertie stolperten herein. Als sie die anderen so erstarrt dastehen sahen, hielten sie an.


  «Was ist denn mit euch allen los?», wollte Gertie wissen. «Ihr macht Gesichter, als hättet ihr ein Gespenst gesehen oder so.»


  «Und wer ist der da?» Shiner deutete auf Ravi. «Was macht er hier und warum hat er sich so fein rausgeputzt?»


  Ravi sah an seinen kostbaren Gewändern hinunter und warf einen Blick auf die zerlumpten Sachen der Boys.


  «Richtig», sagte er lachend, «ich vermute mal, die sehen ziemlich fein aus. Ich bin Ravi. Guten Tag.»


  Er trat vor, nahm Shiners Hand und schüttelte sie, was den kleinen Schuhputzer verwirrte.


  «Will der versuchen, witzig zu sein?», fragte er und es war ihm anzusehen, dass er Ravi am liebsten eins auf die Nase gegeben hätte.


  Queenie schritt rasch ein. «Benimm dich!», ermahnte sie Shiner. «Ravi ist ein Prinz. Er ist extra aus Indien gekommen, um Queen Victoria einen kostbaren Edelstein zu überreichen.»


  «Wozu das denn?», wollte Shiner wissen. «Hat sie nicht schon genug?»


  Queenie drehte sich mit entschuldigendem Lächeln nach Ravi um. «Das ist mein kleiner Bruder Albert. Wir nennen ihn Shiner, weil er am Bahnhof Paddington Schuhe wienert. Und das da ist Rosie, sie verkauft Blumen an feine Leute.»


  Rosie lächelte scheu, und weil Ravi ein Prinz war, machte sie einen kleinen Knicks, sodass ihre blonden Locken um ihr Gesicht wippten.


  «Und das hier ist Gertie …», fuhr Queenie fort.


  «Gertie?» Ravi warf einen Blick auf das kurze rotblonde Haar, das unter Gerties Mütze hervorguckte, und auf ihre zerlumpte Hose, die knapp über ihre Knie reichte. Verwirrt schüttelte er den Kopf. «Ich dachte, Gertie sei ein Mädchenname.»


  «Sie ist auch ein Mädchen», sagte Queenie. «Wenn sie es auch nicht gern zugibt.»


  Gertie strahlte, sie freute sich riesig, dass er sie für einen Jungen gehalten hatte.


  «Aha, verstehe», sagte Ravi. «So etwas nennt man wohl einen Wildfang.»


  «Alles, was ein Junge kann, kann Gertie auch.»


  «Und sogar besser», behauptete Gertie mit einem breiten Grinsen.


  «Nun, ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Gertie.» Ravi nahm ihre Hand und schüttelte sie herzhaft. «Gibt es noch mehr von euch?»


  «Nein», erwiderte Queenie. «Das sind alle. Die ganze Bande ist versammelt.»


  «Ganz famos. Was sollen wir jetzt machen?»


  «Tja», sagte Wiggins, «ich nehme mal an, als Erstes müssen wir dich heil und ganz nach Hause bringen.»


  «Ach, muss das sein? Kann ich nicht hier bei euch bleiben? Mein Hauslehrer will mich nach Eton aufs Internat schicken, aber ich habe gar keine Lust auf die Schule.»


  «Hast du Geld bei dir?», fragte Shiner.


  «Shiner!», rief Queenie vorwurfsvoll.


  Aber der junge Prinz war nicht gekränkt. «Ich trage kein Geld bei mir», erwiderte er.


  «Wir auch nicht», witzelte Sparrow. «Wir haben nämlich keins!»


  «Wir würden dich gerne bei uns behalten», sagte Queenie freundlich zu Ravi. «Aber das wäre einfach nicht passend. Außerdem machen sich deine Leute sicher allmählich Sorgen um dich und fragen sich, wo du wohl abgeblieben bist.»


  «Queenie hat recht», bestätigte Wiggins. «Womöglich schicken sie einen Suchtrupp los, wenn du nicht bald nach Hause kommst. Also, wo wohnst du?»


  Ravi seufzte enttäuscht. «Wenn ich gehe, darf ich dann wiederkommen und euch besuchen?»


  «Nur, wenn du keinem Menschen sagst, wo der Keller ist», schärfte ihm Wiggins ein.


  «Das hier ist unser HQ und es ist geheim», setzte Beaver hinzu.


  «Ich verrate keine Silbe. Ehrenwort.»


  «Also gut. Noch mal, wo wohnst du?»


  «Wir wohnen im Haus von Lord Holdhurst Ecke Baker und Dorset Street.»


  «Das ist nicht weit. Wir kommen mit. Nicht alle», sagte er zu den jüngeren Boys, «es sind nicht alle von uns nötig. Nur Beaver und Queenie.»


  Die anderen vier Boys protestierten, dass sie nicht mitdurften, aber Wiggins schüttelte energisch den Kopf.


  «Würde zu sehr auffallen», erklärte er ihnen. «Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, nicht, solange unser Freund Ravi in Gefahr ist.»


  «Dann lasst uns gehen», sagte Queenie und nahm Ravi wieder bei der Hand. «Dein Vater freut sich bestimmt, dass du zurückkommst.»


  «Mein Papa ist gar nicht da», erwiderte Ravi. «Er ist mit seinen Flinten nach Schottland gefahren, mit Lord Holdhurst.»


  «Wollen sie da jemand erschießen?», fragte Rosie mit besorgtem Blick.


  Ravi lachte.


  «Nicht jemand, etwas. Rehe und Hirsche und Enten. Daheim gehen sie auf Tigerjagd.»


  «Wie schrecklich», sagte Rosie. «Die armen Dinger.»


  «Das sind doch menschenfressende Raubtiere, die sind nicht arm», erklärte Ravi. «Manchmal greifen sie Dörfer an und töten Menschen und rauben ihre Kinder.»


  «Oje! Bin ich froh, dass wir in diesem Land keine menschenfressenden Raubtiere haben.»


  «Stimmt», pflichtete Queenie bei. «In unserem Land sind es Menschen, die andere Menschen umbringen. Los jetzt, machen wir uns auf.»
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  DREI


  Von den zwei Männern war nichts zu sehen, als Wiggins, Beaver und Queenie mit Ravi das HQ verließen. Aber die Boys wollten kein Risiko eingehen. Queenie lief etwas voraus und machte den Späher. Wiggins und Beaver flankierten Ravi und hielten sich dicht an die Häuser, als befürchteten sie, dass sich die Männer jeden Moment auf sie stürzen und sie alle ermorden könnten.


  Zum Glück waren viele Menschen unterwegs, sobald sie die belebteren Straßen erreicht hatten. Der Muffin-Verkäufer kam an ihnen vorbei. Er balancierte ein Tablett mit warmen Muffins auf dem Kopf und läutete seine Glocke, um Kunden auf sich aufmerksam zu machen. Ein steter Strom von Dienstmädchen und Köchinnen kam aus den Häusern, um von ihm Muffins für die Teestunde zu kaufen. Weiter die Straße entlang brachten Küchenmädchen Besteck zu einem Scherenschleifer, der am Straßenrand über seinen Karren gebeugt war und einen Funkenregen wie am Guy-Fawkes-Tag erzeugte, während er an dem kreisenden Schleifstein Messer und Scheren schärfte.


  «Jetzt sollten wir eigentlich in Sicherheit sein», meinte Beaver. «Zu viele Leute da, um irgendwas anzustellen.»


  «Trotzdem», erwiderte Wiggins, «wir können nicht aufmerksam genug sein. Haltet die Augen offen.»


  Doch schließlich kamen sie sicher bei Lord Holdhursts Haus an. Ravi stieg die Eingangsstufen hinauf und zog an dem Glockenzug aus Messing. Einen Augenblick später wurde die Tür von einem etwa sechzehnjährigen Hausmädchen geöffnet, das ein blaues Kleid, eine weiße Schürze und eine Rüschenhaube trug.


  «Oh, Prinz Ravi!», rief sie aus. «Wo sind Sie gewesen? Captain Nicholson hat sich fürchterlich aufgeregt. Er will Sie auf der Stelle sehen. Im Salon.»


  «Danke, Annie», sagte Ravi. «Und ich will ihn auch sehen. Ich möchte, dass er meine neuen Freunde kennenlernt.» Er wandte sich um und winkte den drei Boys. «Kommt», drängte er sie. «Hier gehts entlang.»


  Er sprang die breite Marmortreppe hinauf, die aus der beeindruckenden Eingangshalle in den ersten Stock führte. Die Boys zögerten. Die Ölgemälde, die vergoldeten Spiegel und die kostbaren Samtvorhänge flößten ihnen großen Respekt ein. Doch dann folgten sie ihm. Annie beäugte sie neugierig. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Als die drei an ihr vorbeikamen, riss sie Wiggins und Beaver rasch die Kappen von den Köpfen, schüttelte leicht den Kopf und machte leise «tz-tz».


  In dem Salon am oberen Ende der Stufen warteten zwei Männer. Einer, ein gut aussehender Engländer Ende dreißig, der einen eleganten schwarzen Gehrock und eine Hose mit Nadelstreifen trug, lehnte am Marmorkamin und strich sich über den blonden Schnauzbart. Er stand auf einem großen Läufer, der aus einem herrlichen Tigerfell mitsamt Kopf gemacht war. Der Tiger hatte den Rachen zu einem Fauchen aufgerissen und ließ seine gefährlichen Eckzähne sehen. Beim flüchtigen Hinsehen wirkte er fast lebendig. Als Queenie seiner ansichtig wurde, schreckte sie zum zweiten Mal an diesem Tag ängstlich zurück.


  Der andere Mann im Raum war älter und dicker, ein Inder in einem dunkelgrauen Rock, der bis zum Hals hoch geknöpft war, und in engen weißen Hosen. Beide Männer hatten eine strenge Miene aufgesetzt, doch die des Inders war fast missmutig zu nennen. Er blickte so säuerlich drein, als hätte er Essig getrunken. Als Ravi den Raum betrat, stand er auf.


  «Ravi!», sagte der Engländer scharf. «Wo bist du gewesen? Ich habe dir doch strikt verboten, das Haus ohne Begleitung zu verlassen. Dir hätte alles Mögliche passieren können.»


  «War ja auch fast so», sagte Wiggins, der hinter Ravi in den Raum getreten war.


  Der Mann starrte ihn an.


  «Was zum …? Wer sind denn diese Schmutzfinken? Was machst du mit ihnen?»


  «Das sind meine Freunde: Wiggins, Beaver und Queenie. Sie sind die Anführer der Baker Street Boys.»


  «Das sind doch zwielichtige Straßenlümmel …»


  «Na, na, halten Sie mal die Luft an, Mister!», protestierte Wiggins. Doch der Mann machte ohne Pause weiter.


  «… und für sie ist kein Platz in einem ehrenwerten Haus, das mit wertvollen Dingen angefüllt ist. Was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht, sie mitzubringen?»


  «Der Captain hat ohne Zweifel recht», pflichtete ihm der andere Mann mit starkem indischem Akzent bei und drohte Ravi heftig mit dem Finger. «Dein Vater würde keinesfalls seine Zustimmung geben.»


  «Mein Vater ist nicht da», erwiderte Ravi ruhig. «Aber wenn er hier wäre, würde er meine Kameraden bestimmt loben. Sie haben mir nämlich das Leben gerettet, ob Sie es glauben oder nicht.»


  «Was soll denn das für dummes Zeug sein?», fragte der Captain.


  «Kein dummes Zeug, mein Herr», stieß Queenie hervor. «Das ist die ganze Wahrheit, bei Gott. Stimmts etwa nicht, Jungs?»


  Wiggins und Beaver nickten ernst.


  «Großes Ehrenwort!», sagte Beaver. «Wenn wir nicht gewesen wären, dann wäre Ravi geliefert gewesen, das können Sie glauben.»


  «Grundgütiger!», rief der indische Herr aus. «Ein Unfall?»


  «Das war kein Unfall, Mister», sagte Wiggins. «Das war ein Mordanschlag.»


  «Mord!? Ach du allmächtiger Herrgott!»


  «Aber, aber, lasst uns mal alle die Ruhe bewahren, ja?», sagte der Captain. «Erzählt mir genau, was geschehen ist. Ich bin übrigens Captain Nicholson, der Hauslehrer von Prinz Ravindranatharam. Und dieser Herr ist Mr.Ram Das, der Dewan des Radscha.»


  «Der was?», fragte Wiggins.


  «Sein Dewan», sagte Ravi, der das Wort betont Die-wann aussprach. «So eine Art Premierminister. Er führt meines Vaters Geschäfte.»


  Der Dewan neigte feierlich den Kopf und setzte sich. Der Captain nahm ebenfalls Platz, sah die vier jungen Leute an und bedeutete Ravi, anzufangen.


  «Also, das war so», begann Ravi. «Ich beschloss, mich ein wenig umzusehen  es wird einem furchtbar langweilig, wisst ihr, wenn man hier festsitzt, und Sie waren auf einmal fort …»


  «Richtig, richtig, ich musste mich um gewisse Dinge kümmern. Erzähl weiter, Junge.»


  «Ich lief also durch die Straßen, und auf einmal kamen da so zwei Knacker …»


  Der Captain zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch.


  «Wie bitte?», sagte er scharf.


  «Sie wissen schon  Knacker. Kerle. Männer», setzte ihm Ravi ungeduldig auseinander. Captain Nicholson hielt die Hand vor den Mund und hüstelte  Wiggins war jedoch sicher, dass er ein Lächeln verbarg. Ravi fuhr fort zu erzählen, was geschehen war und wie ihm die Boys zu Hilfe geeilt waren. Die beiden Männer hörten mit entsetzten Mienen zu. Als Ravi fertig war, wandte sich der Captain an die Boys.


  «Nun», sagte er, «mir scheint, wir schulden euch Burschen eine Entschuldigung. Und einen offiziellen Dank.»


  «Wir haben nur unsere Pflicht getan, Captain», sagte Wiggins. «Verbrechen zu bekämpfen gehört nämlich zu unseren Aufgaben, wissen Sie.»


  «Ach, tatsächlich? Wie auch immer, alle Achtung. Sagt mal, diese Männer  diese, äh, Knacker  hatten sie Messer? Knüppel? Oder was?»


  «Nein», sagte Wiggins. «Sie haben versucht, ihn zu erdrosseln.»


  «Mit so ner Art Schal, so einem Halstuch», fügte Queenie hinzu.


  Der Dewan sprang beunruhigt auf.


  «Nein!», rief er aus. «Das ist doch nicht möglich! Nicht hier!»


  Die anderen starrten ihn an, überrascht, dass er fast angstvoll aussah.


  «Was ist nicht möglich?», fragte der Captain.


  «Die Würger. Die Thugs. Sie sind doch vor fünfzig Jahren vernichtet worden. Wie können sie jetzt auf einmal hier auftauchen, in London?»


  


  Der Dewan war so erregt, dass Captain Nicholson nach Tee läuten musste, um ihn zu beruhigen. Unter der Aufsicht des Butlers Mr.Hobson brachte Annie ein großes Tablett herein, das mit feinen Porzellantassen und -untertassen, einer silbernen Teekanne und einem Milchkännchen beladen war. Ein weiteres Mädchen brachte ein Tablett voller kleiner Kuchen und Törtchen, die von den Boys sehnsüchtig beäugt wurden. Während der Dewan eine belebende Tasse Tee zu sich nahm, kümmerte sich Annie um Wiggins, Queenie und Beaver.


  Mr.Hobson, eine beeindruckende Gestalt mit glänzendem kahlen Schädel und gestreifter Weste, betrachtete die Boys mit unverhohlener Verachtung, doch Annie lächelte und zwinkerte ihnen zu, wenn er nicht hersah. Alle hatten schreckliche Angst, die zarten Tassen zu zerbrechen, und wussten auch nicht so recht, ob sie den Tee mochten, der seltsam parfümiert schmeckte. Aber mit einer Menge Zucker war er dann doch zu genießen. Über die köstlichen Küchlein, die man mit einem Bissen verschlingen konnte, machten sie sich jedoch mit Heißhunger her.


  Als die Boys schließlich alle Törtchen vertilgt hatten, hatte sich auch der Dewan so weit erholt, dass er über die Würger reden konnte.


  «Hunderte von Jahren», berichtete er, «gab es in Indien den Geheimkult der Thuggee oder Thugs, wie die Mitglieder genannt wurden. Sie verehrten Kali, die Göttin der Zerstörung. Sie machten sich auf Landstraßen an Reisende heran, erwarben ihr Vertrauen, bis sie eine geeignete Stelle fanden, die weit abgelegen war. Dann überfielen sie die nichts ahnenden Leute und brachten sie um.»


  «Warum Ham sie denn so was gemacht?», fragte Beaver.


  «Um sie auszurauben, denk ich mir mal», meinte Queenie.


  «Ganz recht, sie raubten sie aus», fuhr der Dewan fort. «Aber sie töteten sie als Opfergabe für Kali. Die Göttin verbot allerdings Blutvergießen, daher erwürgten sie ihre Opfer mit einem Halstuch.»


  Wiggins stieß einen Pfiff aus. «Genau wie die beiden es mit Ravi versucht haben!»


  «Das ist richtig», erwiderte der Dewan.


  «Ach ja, ich erinnere mich, davon schon mal gehört zu haben», sagte Captain Nicholson. «Aber das Treiben wurde doch vor fünfzig oder sechzig Jahren beendet, dachte ich?»


  «So ist es», bestätigte der Dewan. «Ihr Volk  die britische Armee  hat dem ein Ende gesetzt und seither hat es keine derartigen Morde mehr gegeben.»


  «Warum sollten sie dann jetzt wieder damit anfangen? Und ausgerechnet hier in London?», fragte der Captain.


  «Und warum sollten sie Ravi umbringen wollen?», setzte Wiggins hinzu.


  «Aus Rache», sagte der Dewan mit einem unheilschwangeren Blick.


  «Rache? Wofür?»


  «Es geht um den Rubin», erwiderte der Dewan. «Der Vater des Radscha hat ihn aus einem Götzenbild der Göttin Kali entwendet.»


  «Das schreckliche Wesen mit sechs Armen und dem schwarzen Gesicht, aus dem eine rote Zunge herausschaut!», rief Queenie aus.


  «Klingt wie eine angemessene Beschreibung von Kali», bestätigte der Captain überrascht. «Woher weißt du das?»


  «Madame Dupont hat ein Modell von ihr in ihrem Wachsfigurenkabinett», erklärte Wiggins.


  «Tatsächlich? Wo befindet sich das Kabinett?»


  «Ganz in der Nähe, im Baker Street Basar. Erst heut Nachmittag haben wir es gesehen.»


  «Grundgütiger! Denk mal einer an!»


  «Können wir es besichtigen?», fragte Ravi eifrig.


  «Dürfen wir es besichtigen», berichtigte ihn der Captain automatisch. «Nein, darfst du nicht. Ich glaube, unter den gegebenen Umständen wäre es unklug, wenn du auch nur in die Nähe davon gehen oder wenn du das Haus verlassen würdest, solange diese Angelegenheit noch nicht aufgeklärt ist.»


  «Aber meine Freunde können doch jetzt auf mich aufpassen.»


  «Einmal hast du Glück gehabt. Ein zweites Mal kommst du vielleicht nicht so davon.»


  Ravi stöhnte und verzog das Gesicht.


  «Höre auf der Stelle auf, dich so töricht zu verhalten!», fuhr ihn der Dewan ärgerlich an. «Und bedenke, wer du bist.»


  «Der Dewan hat ganz recht», sagte der Captain und erhob sich. «Jetzt verabschiede dich von deinen Freunden. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass sie gehen.»


  Widerwillig erhoben sich die Boys. Was sie gehört hatten, war alles sehr aufregend, und sie wollten nichts verpassen. Außerdem bestand schließlich die Chance, dass Annie, wenn sie noch blieben, weitere Törtchen oder sogar Sandwichs oder Muffins hereinbringen würde.


  «Wollen Sie nicht die Bullen einschalten?», fragte Wiggins.


  «Was für Bullen?», fragte der Dewan verwirrt. «Meinen die Kinder Ochsen? Rinder?»


  «Nein, Sir», erklärte ihm der Captain. «Bulle ist ein Umgangswort für Polizist.»


  «Wenn Sie das nämlich wollen», fuhr Wiggins fort, «dann ist Inspektor Lestrade Ihr Mann. Wir kennen ihn gut.»


  «So isses», sagte Beaver. «Für den haben wir viele Fälle gelöst.»


  «Wir wünschen nicht, die Polizei einzuschalten», sagte der Dewan scharf.


  «Kann ich Ihnen auch nicht verübeln», sagte Wiggins nickend. «Mit Mr.Holmes wären Sie besser bedient.»


  «Mr.Sherlock Holmes? Der berühmte Detektiv?», fragte der Captain.


  «Richtig, Sir.»


  «Ich vermute mal, für den habt ihr auch viele Fälle gelöst?»


  «Jawohl, Sir. Er wohnt nur ein paar Häuser weiter. In ein paar Minuten könnte er hier sein.»


  Es war eindeutig, dass der Captain Wiggins nicht glaubte, trotzdem lächelte er ihm freundlich zu und wirkte belustigt. Der Dewan hingegen blickte die Boys unwillig an.


  «Was soll der ganze Unsinn?», herrschte er sie an. «Wir wünschen weder die Polizei noch Detektive. Seid so freundlich und verschwindet auf der Stelle aus diesem Haus!»


  Der Captain zuckte kurz die Schultern und drehte sich nach Annie um, die still in einer Ecke gestanden hatte.


  «Bring unsere jungen Besucher doch bitte hinaus», befahl er ihr.


  Annie ging auf die Tür zu, doch ehe sie sie erreichte, war von draußen Lärm zu hören, und ein großer indischer Herr in einem auffallenden Tweed-Anzug kam ins Zimmer gestürzt. Sein prächtiger gezwirbelter Schnauzbart bebte, während er mit ausgestreckten Armen auf Ravi zukam und traurig den Kopf schüttelte.


  «Ach Ravi», rief er, «Ravindranatharam, mein armer, armer Junge!»


  «Onkel Sanjay», sagte Ravi. «Was ist passiert?»


  «Schreckliche Nachrichten … ich bringe wahrlich schreckliche Nachrichten.» Er nahm Ravis Hände in seine und sah ihm in die Augen. «Dein lieber Vater. Mein guter Bruder. Tot …»


  Ravi blieb stumm. Der Schreck hatte ihm die Sprache geraubt. Captain Nicholson eilte herbei, um ihn zu trösten.


  «Wie das?», fragte er Onkel Sanjay. «Was ist geschehen?»


  «Ein Unfall. Während er beim Angeln war. Er ist ertrunken.»


  «Wann?»


  «Sein Leichnam wurde gestern Abend in dem See gefunden. Lord Holdhurst kümmert sich dort oben um alles. Ich habe den ersten Zug nach London genommen, um die traurige Nachricht zu überbringen.»


  Ravi schloss die Augen und umklammerte die Hände seines Onkels. Der Captain beugte sich vor, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie in stummem Mitgefühl.


  Der Dewan hob beide Hände gen Himmel und stieß ein durchdringendes Wehgeschrei aus.


  «O weh!», rief er. «Es ist der Fluch! Der Fluch des Ranjipur-Rubins!»
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  VIER


  Die vier jüngeren Boys lauschten mit aufgesperrten Mündern und großen Augen, als Wiggins ihnen von den Thugs und dem Fluch des Ranjipur-Rubin erzählte.


  «Ach, der arme Ravi», sagte Rosie traurig. «Seinen Dad auf diese Weise zu verlieren.»


  Alle nickten voller Mitgefühl. Da schlug sich plötzlich Queenie die Hand über den Mund.


  «Ach du Schreck!», sagte sie. «Ravi ist noch viel mehr als ein armer Kerl!»


  «Was meinst du?», fragte Wiggins.


  «Na ja, wenn sein Dad der Radscha von Ranjipur war und jetzt tot ist, dann ist doch Ravi der Radscha, oder?»


  «Ja, ich glaub schon.»


  «Und wenn er jetzt der Radscha ist …»


  «Ach du dickes Ei … das heißt, dass der Rubin ihm gehört!»


  «Du lieber Gott. Was machen wir?», fragte Beaver.


  «Da können wir gar nicht viel machen, oder?», sagte Wiggins. «Es sei denn, wir finden einen Weg, um den Fluch aufzuheben.»


  Sie saßen im HQ um den großen Tisch und waren niedergeschlagen und fühlten sich hilflos. Plötzlich richtete sich Beaver mit besorgtem Blick auf.


  «Herrje», sagte er, «gerade ist mir was eingefallen.»


  «Was?», fragte Wiggins.


  «Der Beutel mit den Handzetteln von Madame Dupont … der ist immer noch in der Gasse.»


  «Da liegt er gut, denk ich mal», sagte Shiner.


  «Shiner!», schimpfte Queenie, «sie hat uns bezahlt, damit wir die Blätter verteilen.»


  «Woher soll sie wissen, dass ihr es nicht tut?», fragte Shiner unbeeindruckt.


  «Queenie hat recht», mischte sich Wiggins ein. «Wir müssen zurück und die Arbeit zu Ende bringen.»


  «Warum gehen wir nicht alle zusammen?», schlug Sparrow vor. «Wenn wir alle beim Verteilen helfen, dann sind wir schneller fertig, stimmts?»


  Nervös näherten sie sich der Gasse, vor allem, da es inzwischen dunkel zu werden begann. Queenie beruhigte sie. «In der Gruppe sind wir sicher  wenn wir zusammenbleiben, tut uns keiner was.» Trotzdem waren sie erleichtert, weder in dem Gässchen noch auf dem kleinen Platz am Ende irgendein Zeichen der Männer vorzufinden. Allerdings war auch von dem Beutel mit den Handzetteln nichts zu sehen. Das Einzige, was sie fanden, war eine kleine Tüte aus steifem blauen Papier, die halb gefüllt war mit bräunlich-weißen Kristallen, die sich als Zucker herausstellten. Wiggins grinste und schob sie in die Tasche. Er freute sich, dass sie heute Abend vorm Zubettgehen ihren Kakao würden süßen können.


  «Was jetzt?», fragte Beaver.


  «Da gibts nur eins», sagte Queenie. «Wir müssen ihr die Sache beichten.»


  Zerknirscht machten sie sich zum Basar auf, wo sie am Tor von Sarge erwischt wurden, der ein ungehaltenes Gesicht machte.


  «Halt!», rief er, als sie an ihm vorbeizuschlüpfen versuchten. «Stellt euch hier auf! Schön in Reih und Glied. So ist es recht.»


  Sie standen steif und bewegungslos da wie Soldaten bei einer Parade, während er die Reihe abschritt und sie finster anblickte.


  «Madam würde gern ein Wörtchen mit euch reden», sagte er. «Und ich ebenfalls. Ich habe euch empfohlen. Habe Madam gesagt, dass man sich auf euch verlassen könnte. Und was macht ihr? Ihr enttäuscht mich.»


  «Aber Sarge», beschwor ihn Wiggins. «Wir können alles erklären …»


  «Ruhe! Habe ich gesagt, dass du reden kannst?»


  «Nein, Sarge, aber »


  «Heb es dir auf für Madam. Ach-tuuung! Linksuuuum marsch!»


  Und er führte sie durch den Basar zu der Galerie von Madame Dupont, sehr zum Vergnügen der Leute in den Läden, der Besucher der Galerie und eines Kutschers, der eifrig an einer der untergestellten Kutschen herumpolierte. Madame Dupont saß in ihrem Kartenhäuschen direkt hinter der Tür, als sie eintraten. Sie kam jedoch schnell heraus, als Sarge ihnen stehen zu bleiben befahl.


  «Was soll das heißen?», fragte sie und sah die Reihe der sieben Boys entlang. «Wie viele seid ihr denn noch?»


  «Das sind alle», erwiderte Wiggins.


  «Da sei dem Himmel aber Dank», sagte sie. «Nun gut. Mit dir wollte ich reden.»


  Sie griff in das Kartenhäuschen und zog den Beutel mit den Handzetteln heraus. Dann wendete sie sich den Boys zu und stemmte die Arme in die Hüften.


  «Ein junger Bursche hat mir das hergebracht», sagte sie. «Hätte er in Clarkes Court gefunden. Habt ihr denn wirklich geglaubt, ihr kommt damit durch, das Zeug einfach stehen zu lassen, statt die Zettel zu verteilen, wofür ich euch schließlich! bezahlt habe?»


  «Wir haben den Beutel nicht einfach stehen lassen», versicherte Wiggins.


  «Und was hatte er dann in Clarkes Court zu suchen?»


  «Wir haben ihn dort fallen lassen, weil wir um unser Leben rennen mussten», sagte Queenie.


  «Und als wir ihn wieder holen wollten, war er fort», setzte Beaver hinzu. «Deshalb sind wir ja hier. Wir wollten es Ihnen sagen.»


  «Um euer Leben rennen? Was redet ihr da?»


  «Also, da waren zwei so indische Thugs», fing Beaver in überstürzten Worten zu erklären an, «die haben versucht, Prinz Ravi zu ermorden, der Typ, der auch bei Ihren Wachsfiguren ist, nur dass er jetzt nicht mehr der Prinz ist, sondern Radscha, weil sein Dad tot ist, aber wir haben ihn gerettet, und dann mussten wir abhauen, sonst hätten sie versucht, uns auch noch zu ermorden, und das kommt alles von dem Fluch, verstehen Sie, und von der Göttin der Zerstörung und all dem, und …»


  «Halt, halt!», rief Madame Dupont völlig verwirrt und hielt beide Hände hoch. «Ich versteh nicht ein Wort von dem, was du da erzählst. Was soll denn das für eine Lügengeschichte sein?»


  «Das ist keine Lügengeschichte», wehrte sich Wiggins empört. «Es stimmt alles. Nur unser Beaver, der sagt in der Regel ja nicht viel, aber wenn er mal loslegt, dann gibts kein Halten mehr und …»


  «Schon gut. Warum erzählst du mir nicht, was geschehen ist?»


  «Also gut. Entschuldige, Beav.»


  Beaver zuckte ohne Groll die Schultern. Wiggins holte tief Luft und berichtete die ganze Geschichte. Als er fertig war, schüttelte Madame Dupont ungläubig den Kopf.


  «Klingt immer noch wie ein Märchen für mich», sagte sie und wandte sich an Sarge. «Sie haben doch in Indien gedient, nicht wahr, Sergeant?»


  «Jawohl, Madam. Da habe ich den hier eingebüßt.» Er tätschelte den leeren Ärmel. «Durch die Kugel aus einer Jezail-Muskete. Das war oben an der Nordwest-Grenze, im Kampf gegen afghanische Rebellen. Wir näherten uns durch einen Hohlweg nicht weit vom Khaiberpass …»


  «Ganz recht», sagte sie schnell, denn sie ahnte, dass er sich in ausgedehnten Kriegserlebnissen verlieren würde. «Aber haben Sie jemals von diesen Thugs gehört  von diesen Würgern?»


  «Tja, Madam, in Indien gibt es alle möglichen Banditen  Dacoits genannt , aber von dieser speziellen Variante hab ich noch nie gehört.»


  «Der Dewan hat gesagt »


  «Der die was?»


  «Der Dewan. Ist so ne Art Premierminister.»


  Madame Dupont schüttelte verzweifelt den Kopf. «Prinzen und Premierminister und Flüche und Würger. Es wird ja immer schlimmer», murmelte sie. «Na, mach mal weiter. Was hat er gesagt?»


  «Dass die eigentlich alle vor vielen Jahren ausgerottet worden sind», berichtete Wiggins.


  «Ach so, das erklärt auch, warum ich noch nie von denen gehört habe», sagte Sarge. «Das war vor meiner Zeit.»


  Madame Dupont sah immer noch nicht überzeugt aus.


  «Wir haben Ravi dann nach Hause gebracht», fuhr Wiggins fort. «Also, es ist nicht sein richtiges Zuhause, es ist das Haus von Lord Holdhurst, bei dem wohnt er, bis sie den Rubin an Ihre Majestät überreichen.»


  Madame Dupont machte ein erleichtertes Gesicht. «Endlich», rief sie. «Lord Holdhurst  eine greifbare Person. Den gibts doch wirklich, nicht wahr, Sergeant?»


  «Lord Holdhurst, Madam? Das will ich meinen. Um genau zu sein, dieser Basar hat ihm mal gehört. Sein alter Herr hat ihn erbaut, müssen Sie wissen. Das war vielleicht ein Typ. Man hat erzählt, dass er immer plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist, damit er im Auge behalten konnte, was hier so vor sich ging. Er tauchte einfach auf  ganz plötzlich. Hat Spaß daran gehabt, alle zu erschrecken.»


  «Wie hat er das denn bewerkstelligt?»


  «Keine Ahnung, Madam. Es gab Gerüchte um unterirdische Tunnel und dergleichen, aber wer weiß? Na ja, sein Haus grenzt schließlich von hinten an den Basar.»


  «Das stimmt», sagte Beaver. «Wissen Sie, wenn Sie nämlich aus dem Basar gehen und nach links gehen und dann noch mal nach links an der nächsten Ecke und dann die Baker Street bis zur nächsten Ecke weitergehen und dann …»


  Madame Dupont unterbrach ihn. «Ist ja schon gut. Habt ihr vorhin nicht erzählt, dass der Radscha von Ranjipur tot ist? Wann ist das passiert?»


  «Gestern», sagte Wiggins. «In Schottland.»


  «Ertrunken», setzte Queenie hinzu. «Beim Angeln.»


  «Was hat ihn nur dazu veranlasst, einfach so abzusaufen?», fragte Madame Dupont irritiert. «So was Nachlässiges. Hat mir mein schönstes Tableau verdorben. Wie kann ich jetzt noch die Szene ausstellen, in der er der Queen den Rubin überreicht, wo er tot ist?»


  «Ich würd mal sagen, dass er nicht mit Absicht abgesoffen ist», meinte Beaver.


  «Es war der Fluch», sagte Queenie.


  «Der Fluch des Ranjipur-Rubin hat wieder zugeschlagen», sagte Wiggins mit hohler Stimme.


  Madame Dupont starrte ihn einen Augenblick an, als sei er nicht ganz bei Trost. Doch dann leuchtete ihr Gesicht auf einmal auf und ihre Augen funkelten vor Aufregung.


  «Das ist es!», rief sie. «Genial! Ich könnte dich abküssen, Junge!»


  Wiggins wich nervös zurück. Womit hatte er diese schreckliche Drohung hervorgerufen?


  «Das lassen sich die Besucher bestimmt was kosten, einen Rubin zu sehen, auf dem ein Fluch lastet!» Sie rieb sich die Hände vor Freude. «Ich gehe zur Zeitung  die sind ganz scharf auf solche Geschichten. Vergesst mal die Handzettel. Ich lasse neue drucken. Kommt morgen wieder her und wir verteilen sie, solange die Nachricht noch ganz neu ist.»


  Madame Dupont entließ die Boys, und sie marschierten aus der Galerie, dem HQ und ihrem Abendessen entgegen. Queenie hatte ja zwei Schilling und Sixpence in der Tasche, was ausreichte, dass sich jeder eine Ofenkartoffel von Ants Kartoffelwagen leisten könnte. Darüber hinaus würden sie noch Geld übrig haben, um sich ein altes Brot vom Bäcker und ein paar Reste aus dem Lebensmittelladen zu holen.


  Während sie durch den Basar zurückschlenderten, genossen sie die Vorfreude, nicht hungrig zu Bett gehen zu müssen. Übermütig kletterte Gertie auf eine der Kutschen an der gegenüberliegenden Seite der Läden.


  «Eure Kutsche ist bereit», witzelte sie. «Steigt ein, ich kutschiere euch alle ganz vornehm nach Hause!»


  Die anderen fingen zu lachen an, bis Rosie plötzlich auf die Tür der Kutsche daneben deutete. Mit erschrockenem Gesicht rief sie: «Schaut! Schaut mal, dort!»


  Auf der Tür war ein vertrautes Monogramm aufgemalt. Ein geschwungenes «M».


  «Ach du Schreck», flüsterte Wiggins. «Moriarty!»


  


  Bis spät saßen die Boys beieinander und redeten über Moriarty. Konnte er etwas mit dem Überfall auf Ravi zu tun haben? Oder gar mit dem Tod seines Vaters? War es nur Zufall, dass er sich gerade jetzt in der Gegend des Basars aufhielt? Oder führte er etwas im Schilde  zum Beispiel den Rubin zu stehlen? Denn man konnte sich doch kaum vorstellen, dass Londons Meister des Verbrechens nicht versucht war, sich eine solch wertvolle Beute zu schnappen!


  Da sie keine Antworten auf ihre Fragen fanden, kamen die Boys überein, dass es nur eine Lösung gab: Sie mussten Mr.Holmes zu Rate ziehen. Der große Detektiv musste sowieso davon informiert werden, dass sein verhasster Feind wieder mal auf Streifzug war.


  Daher machten sie sich am nächsten Morgen, während der Frühnebel noch in den Straßen hing, auf den Weg zur Baker Street 221b und zogen an der Türglocke. Wie üblich öffnete Billy die polierte Haustür. Und wie üblich bemühte er sich, sie über seine Stupsnase hinweg von oben herab zu mustern.


  «Ach, ihr seids», brummte er.


  «Hallo, Billy, altes Haus», erwiderte Wiggins aufgekratzt, denn er wusste, dass der Diener immer an einer zu vertraulichen Begrüßung Anstand nahm. «Sei so nett und lass Mr.Holmes wissen, dass seine Spezialeinheit ihm etwas Bedeutendes mitzuteilen hat.»


  «Geht nicht», erwiderte Billy überaus selbstzufrieden. «Er ist nicht da. Guten Tag.»


  Er wollte ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen, doch Wiggins war schneller und stellte seinen Fuß in den Spalt.


  «Dann möchten wir Dr.Watson sehen. Falls der nicht auch weg ist.»


  «Nein. Ich meine, doch. Er ist da.»


  «Fein», sagte Wiggins grinsend und ahmte eine vornehme Aussprache nach. «Sei ein guter Junge und führe uns hinauf, was, alter Knabe?»


  Billy starrte die Boys auf der Türschwelle zornig an.


  «Nur du und du», sagte er und deutete auf Wiggins und Beaver. «Mrs.Hudson würde nicht wollen, dass die anderen über ihren Treppenläufer trampeln.»


  Dr.Watson war noch in Morgenmantel und Hausschuhen und beendete gerade sein Frühstück, als die beiden Boys hereingeführt wurden. Er begrüßte sie mit der üblichen warmen Freundlichkeit.


  «Leider ist Mr.Holmes nicht anwesend», sagte er entschuldigend. «Er ist ganz plötzlich nach Schottland gerufen worden, um einen mysteriösen Todesfall aufzuklären.»


  Wiggins und Beaver sahen sich besorgt an.


  «Es handelt sich doch nicht etwa um den Radscha von Ranjipur, oder?», fragte Wiggins.


  «Grundgütiger, woher wisst ihr das?», fragte Dr.Watson äußerst verwundert.


  «Tja, das ist so in etwa auch der Grund, warum wir hier sind. Das und die Thugs und Professor Moriarty.»


  «Moriarty! Was um alles in der Welt hat er damit zu tun?»


  «Also», sagte Wiggins, «das ist nämlich so …» Und dann erzählte er dem Doktor alles, was vorgefallen war. Dr.Watson hörte mit großem Interesse zu. Als Wiggins seine Geschichte beendet hatte, kratzte er sich den Kopf und dachte scharf nach.


  «Wenn Mr.Holmes nur hier wäre», sagte er. «Ich bin sicher, er wäre in der Lage, sich einen Reim auf die Geschichte zu machen. Aber ich will verdammt sein, wenn ich es kann.»


  «Waren Sie jemals in Indien?», fragte Wiggins.


  «Allerdings. Ich habe noch ein paar Schussnarben, die mich daran erinnern. Ich war Militärarzt im afghanischen Krieg.»


  «Und wissen Sie was über die Thugs?»


  «Ich habe natürlich von ihnen gehört. Wer hat das nicht? Aber das sind doch uralte Geschichten.»


  Er stand auf, ging durchs Zimmer, zog ein dickes Buch aus dem Regal an der Wand und fing darin zu blättern an.


  «Ah, jawohl, da haben wirs», sagte er und begann laut vorzulesen. «Die Thugs waren eine gut organisierte Geheimorganisation von professionellen Mördern, die in verschiedenen Verkleidungen in ganz Indien ihr Unwesen trieben. Um 1840 wurde der Bund dank der Bemühungen eines britischen Beamten namens William Sleeman von der Regierung niedergeschlagen … hmm, hmm … erwürgten ihre Opfer, indem sie ihnen einen Schal oder eine Schlinge um den Hals legten … raubten sie aus und ermordeten sie … gemäß uralter religiöser Riten, wobei sie ihrer Göttin Kali Zucker zum Opfer brachten …»


  Wiggins steckte die Hand in die Tasche und zog die blaue Papiertüte hervor. «Sehen Sie mal, was ich in der Gasse gefunden habe!», sagte er.


  Dr.Watson nahm die Tüte entgegen, öffnete sie und nickte ernst.


  «Zucker! Wenn diese Kerle keine Thugs sind», sagte er, «dann ahmen sie sie äußerst gut nach. Ich würde sagen, euer Freund Ravi ist in großer Gefahr.»
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  FÜNF


  Inspektor Lestrade begutachtete die Papiertüte mit großem Misstrauen. Er schnupperte an dem Inhalt, dann leckte er einen Zeigefinger an, tauchte ihn in die Tüte und tupfte ihn vorsichtig auf seine Zunge.


  «Zucker», stellte er fest.


  «Korrekt», sagte Wiggins.


  «Ganz gewöhnlicher Zucker», fuhr der Inspektor fort und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. «Eine Tüte mit Zucker ist nichts Verbotenes. Ich habe mehrere Pakete Zucker bei mir zu Hause in der Speisekammer.»


  «Aber nicht, um ihn der Göttin Kali zu opfern, oder?»


  «Nein, um damit meinen Tee zu süßen und ihn auf meinen Haferbrei zu streuen. Außerdem würzt Mrs.Lestrade damit ihre Puddinge und Pasteten. Dafür ist Zucker da.»


  «Nicht, wenn Sie ein Thug sind und jemanden im Namen der Göttin Kali ermorden wollen. Das sind nämlich ganz schlimme Würger und Schläger.»


  Beaver und Queenie, die Wiggins und Dr.Watson nach Scotland Yard begleitet hatten, nickten eifrig. Inspektor Lestrade machte ein verwirrtes Gesicht.


  «Hier in London gibt es eine Menge Schläger», sagte er. «Ein paar davon sperre ich jeden Tag ein. Aber sie laufen nicht mit Zuckertüten in den Taschen herum  es sei denn, sie haben sie gestohlen.»


  «Solche Schläger sind das nicht», sagte Queenie. «Wir meinen indische Thugs.»


  «Wovon redet sie eigentlich?», fragte Lestrade gereizt.


  «Indische Thugs sind  beziehungsweise waren  rituelle Mörder. Sie gehörten zu einem religiösen Kult namens Thuggee», erläuterte Dr.Watson. «Und wir haben dann das englische Wort für Schläger oder Rüpel übernommen.»


  «Ach tatsächlich? Und ihr wollt mir nun weismachen, dass sie hier ihr Unwesen treiben?»


  «Nicht so ganz, nein», sagte Wiggins.


  «Sondern  was genau willst du mir sagen?»


  «Dass jemand Ravi umbringen und den Ranjipur-Rubin stehlen will.»


  «Wer?»


  «Professor Moriarty.»


  Lestrade stieß einen gedehnten Seufzer aus.


  «Oh nein», stöhnte er. «Nicht der schon wieder. Woher wollt ihr das wissen?»


  «Wir haben seine Kutsche im Baker Street Basar gesehen», sagte Beaver.


  «Und?» Lestrade sah ihn erwartungsvoll an. «Was hat euer Phantom diesmal gemacht?»


  «Äh … nichts.»


  «Er war nicht da», sagte Queenie.


  Lestrade seufzte erneut. «Er ist doch nie da.»


  «Nein, aber seine Kutsche schon», sagte Wiggins.


  «Es ist nicht gegen das Gesetz, seine Kutsche im Basar abzustellen», sagte Lestrade genervt.


  «Aber er plant etwas», behauptete Wiggins. «Das muss so sein. Ich weiß es einfach.»


  Lestrade erhob sich von seinem Stuhl.


  «Gar nichts weißt du, Junge. Du glaubst nur, dass du was weißt. Hast du nichts von Mr.Holmes gelernt? Und jetzt verschwindet hier und stehlt mir nicht länger meine Zeit.»


  «Bitte, Inspektor, immer mit der Ruhe», mischte sich Dr.Watson ein. «Die Boys kommen nur ihrer Bürgerpflicht nach und zeigen verdächtige Umstände an.»


  «Danke, Doktor. Aber ich bin ein viel beschäftigter Mann, der zahllose Verbrechen untersuchen muss. Und die Boys haben nichts vorzuweisen als eine Tüte mit Zucker, eine leere Kutsche, die einfach nur dasteht, und so eine Geschichte über einen indischen Jungen, der auf der Straße von zwei Rüpeln angegriffen wird  die ihn wahrscheinlich ausrauben wollten, aber nichts gefunden haben. Es ist also gar nichts passiert.»


  «Nun, Inspektor, wenn Sie es so ausdrücken …»


  «Genau. Und wenn ihr nichts dagegen habt, ich muss arbeiten. Guten Tag, alle miteinander.»


  


  Die Boys waren unglücklich, dass Inspektor Lestrade sie nicht ernst nehmen wollte. Beim Verlassen von Scotland Yard trat Wiggins ungehalten an den Türrahmen.


  «Warum will er nicht auf uns hören?», fragte er.


  «Er denkt, dass wir das alles erfunden haben!», vermutete Queenie. «Stimmt das nicht, Doktor?»


  «Vielleicht tut er das», erwiderte Dr.Watson. «Immerhin konnten wir ihm keine konkreten Beweise vorlegen, nicht?»


  «Aber Sie denken das doch nicht, Doktor, oder?», wollte Wiggins wissen.


  «Nein, nein, gewiss nicht», erwiderte Dr.Watson rasch. Aber ganz überzeugt klang es nicht.


  «Wissen Sie was?», fuhr Wiggins fort. «Warum kommen Sie nicht mit uns, und wir zeigen Ihnen Moriartys Kutsche?»


  Der Doktor rief eine Droschke herbei, und sie stiegen alle ein, um zurück zur Baker Street zu fahren. Als die Droschke vor dem Basar hielt, eilte Sarge herbei, um die Tür zu öffnen. Erstaunt trat er zurück, als Wiggins ausstieg, gefolgt von Queenie und Beaver.


  «Was soll ich denn davon halten? Seid ihr zu Geld gekommen?», fragte er, doch dann hob er salutierend die Hand, als Dr.Watson auftauchte. «Oh, bitte um Entschuldigung, Sir. Habe nicht gesehen, dass die Bengel mit Ihnen gekommen sind.»


  Dr.Watson nickte, dann sah er sich den Portier genauer an. Sarge starrte zurück und ein Lächeln des Wiedererkennens breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  «Captain Watson?», fragte er. «Sind Sie es tatsächlich?»


  «Na so was», erwiderte der Doktor. «Sergeant Scroggs!»


  «Captain Watson?», sagte Queenie.


  «Kennen Sie sich etwa?», fragte Wiggins.


  «Das will ich meinen», sagte der Doktor. «Der wackere Kerl hat mir das Leben gerettet, als ich im Hindukusch das erste Mal verwundet wurde.»


  «Und der Captain hat meines gerettet, als ich getroffen wurde. Auch wenn er mir dafür den Arm hat abnehmen müssen.»


  «Ja, das tut mir immer noch leid», sagte der Doktor. «Aber es war nicht anders zu machen. Wie schön, Sie wiederzusehen, Sergeant. Wie gehts Ihnen denn so?»


  «Ganz ordentlich, danke, Sir. Darf ich fragen, was Sie mit diesen Schlingeln zu tun haben?»


  «Dr.Watson ist ein Freund von Mr. Sherlock Holmes», sagte Wiggins.


  «Er unterstützt ihn sozusagen», fügte Queenie hinzu.


  «Genau wie wir», sagte Beaver. «Wir kommen gerade von Scotland Yard.»


  Sarge sah angemessen beeindruckt aus.


  «Tatsächlich? Und warum kommt ihr hierher zurück?»


  «Wir müssen dem Doktor was zeigen. Hier entlang, Chef.»


  Wiggins ging allen voran durch den Basar zu den geparkten Kutschen.


  «Da drüben … Oh!»


  Moriartys Kutsche war verschwunden. Wo sie am vorigen Abend gestanden hatte, befand sich jetzt eine elegante Kutsche in dunklem Rot. Verzweifelt starrten die Boys sie an.


  «Hier hat sie gestanden! Ehrlich», sagte Wiggins.


  «Ja, genau hier», pflichtete Beaver bei.


  Sie beschrieben Sarge die schwarze Kutsche. Aber ihm war sie nicht besonders aufgefallen, und er wusste auch nicht, wie sie seit dem vergangenen Abend aus dem Basar gekommen war.


  «Keine Ahnung, wie sie verschwinden konnte, ohne dass ich sie gesehen habe», sagte er. «Wenn sie überhaupt hier war.»


  «Das war sie, ganz bestimmt!», protestierte Beaver.


  «Wir alle haben sie gestern Abend gesehen», sagte Wiggins, aufgebracht darüber, dass ihr Freund an ihnen zweifeln konnte.


  «Im Dunkeln, was?», fragte Sarge.


  «Es wurde schon dunkel, das stimmt», antwortete Wiggins. «Aber noch nicht so dunkel, dass wir den Buchstaben ‹M› nicht erkennen konnten, der auf die Tür gemalt war.»


  «Das M steht für Moriarty», erklärte Queenie.


  Doch Sarge wusste nichts über Moriarty, was nicht überraschend war  der Napoleon des Verbrechens, wie Sherlock Holmes ihn nannte, erledigte alles unter dem Mantel der Verschwiegenheit. Wie auch immer, erklärte ihnen Sarge, er sähe die Besitzer der Kutschen fast nie, nur die Kutscher, die sie lenkten.


  «Da haben wir wohl eine Niete gezogen», sagte Dr.Watson zu den Boys. «Ich fürchte, im Moment können wir nichts weiter unternehmen, daher verlasse ich euch jetzt. Ich muss noch Patientenbesuche machen.»


  


  «Warum will uns nur keiner glauben?», beklagte sich Beaver, als sie wieder im HQ waren und den anderen erzählten, was geschehen war. Die vier jüngeren Boys waren daheim geblieben, während Wiggins, Queenie und Beaver mit Dr.Watson in Scotland Yard gewesen waren.


  «Wenn ihr mich mitgenommen hättet, hätte ich den ollen Lestrade und den Doktor schon überzeugt», grummelte Shiner. Er war sauer, dass ihm eine Fahrt in der Droschke und ein Besuch in Scotland Yard durch die Lappen gegangen war.


  «Hättest du bestimmt nicht», sagte Queenie. «Du hättest die Sache nur schlimmer gemacht.»


  «Das Ärgerliche ist», fuhr Wiggins fort, ohne die beiden zu beachten, «dass Lestrade recht hatte  ich hab nicht an das gedacht, was Mr.Holmes mir beigebracht hat. Wir wissen gar nichts. Wir glauben nur, dass wir was wissen.»


  «Wir wissen aber, was die Thugs mit Ravi versucht haben», sagte Beaver.


  «Das stimmt», pflichtete ihm Queenie bei. «Wir haben gesehen, wie sie versucht haben, ihn abzumurksen.»


  «Nein, haben wir auch nicht», sagte Wiggins. «Wir glauben nur, dass sie versucht haben, ihn abzumurksen. Vielleicht wollten sie ihn auch nur kidnappen.»


  «Warum sollten sie das denn tun wollen?», fragte Sparrow.


  «Um ein Lösegeld zu erpressen!», rief Rosie.


  «Korrekt», sagte Wiggins. «Gut, Rosie. Geld oder was ganz Wertvolles …»


  «Zum Beispiel den Ranjipur-Rubin!», rief Sparrow aufgeregt.


  «Korrekt. Wenn Professor Moriarty hinter dem her ist, könnte es doch sein, dass er die zwei Thugs auf Ravi gehetzt hat, um ein Lösegeld für ihn zu erpressen.»


  Die anderen Boys sahen Wiggins voller Bewunderung an. Mal wieder hatte er bewiesen, wie schlau er war.


  «Aber denkt dran», warnte er sie, «das wissen wir auch nicht genau. Vielleicht wollten sie ihn ja auch umbringen. Aus Rache.»


  «Was machen wir jetzt?»


  «Ich weiß auch nicht», gab Wiggins zu. «Aber ich überleg mir was. Vor allem müssen wir Ravi warnen. Die Kleinen bleiben hier. Queenie und Beav, ihr kommt mit.»


  


  «Wenn euch die Polizei nicht glaubt, warum sollten wir es tun?», fragte Captain Nicholson.


  Er stand mit dem Rücken zum Kamin im Salon von Lord Holdhursts Haus und hatte einen Fuß lässig auf den Tigerkopf gestellt. Ein feiner blauer Rauchfaden von einer dünnen Zigarre zwischen seinen Fingern stieg auf und kringelte sich um seinen Kopf. Fragend hob er eine Augenbraue und sah die drei Boys an, die aufgereiht vor ihm standen und ihn ansahen wie Schulkinder, die man zum Direktor beordert hatte.


  «Weil wir die Wahrheit sagen», entfuhr es Beaver. «Ehrenwort.»


  «Sie haben mir doch schon einmal das Leben gerettet», meldete sich Ravi zu Wort. «Ich möchte also hören, was sie zu sagen haben.»


  Er saß auf einem langen Sofa neben seinem Onkel Sanjay, der eifrig mit dem Kopf nickte, wobei sein ausladender Schnauzbart rechts und links seiner rundlichen Wangen auf und ab wippte.


  «Ich stimme völlig mit Ravi überein», sagte er.


  Der Dewan, der etwas abseits der anderen saß, schnaubte verächtlich durch die Nase.


  «Wie ihr wollt», sagte er. «Seid also so freundlich und fahrt fort.»


  Wiggins packte die Aufschläge seiner zerlumpten Jacke, wie er es bisweilen bei Mr.Holmes gesehen hatte. «Wie ich schon sagte, beweisen können wir nichts  noch nicht, zumindest. Aber wenn Moriarty in der Gegend ist, sollte man lieber aufpassen. Da kann man nämlich jede Wette eingehen, dass er nichts Gutes im Schilde führt.»


  «Wer ist denn dieser Moriarty?», fragte der Dewan. «Ist er so eine Art Badmash?»


  «Keine Ahnung. Was ist ein Badmash?»


  «Ein schlechter Mensch», sagte der Captain. «Was wir einen Schurken oder Gauner nennen.»


  «Allerdings», sagte Wiggins. «Er ist der größte Badmash in London.»


  «Mr.Holmes nennt ihn den Napoleon des Verbrechens», warf Beaver ein.


  «Er sagt, dass der seine Finger in allem hat, was kriminell ist in London», fügte Queenie genüsslich hinzu.


  Der Dewan schnaubte erneut, diesmal noch verächtlicher. «Und warum ist er dann nicht im Gefängnis?», wollte er wissen.


  «Weil er aalglatt ist», sagte Wiggins. «Und doppelt so listig wie eine Schlange. Er ist ja nicht umsonst Professor.»


  «Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr es schon mit ihm zu tun hattet?», fragte der Captain.


  «Ein- oder zweimal, Chef. Einmal hat er fast Mr.Holmes höchstpersönlich erwischt, ganz zu schweigen von Ihrer Majestät. Und das hätte auch geklappt, wenn wir nicht gewesen wären. Aber wir dürfen nicht über die Sache reden, verstehen Sie.»


  «Verstehe. Was für ein glücklicher Umstand, dass wir euch auf unserer Seite haben.»


  «Mir erscheint eher der Umstand wahrscheinlich», bemerkte der Dewan spöttisch, «dass du eine blühende Fantasie hast, junger Mann.»


  «Tja, Sir, wenn Sie damit meinen, dass ich mir vorstellen kann, was passieren könnte, wenn die Dinge schlecht laufen, dann hab ich das vielleicht. Das braucht man, wenn man Detektiv ist.»


  Die Lippen des Captain unter dem Schnurrbart zuckten kurz. Ravi grinste ganz unverhohlen. Der Dewan zog unwillig die Stirn kraus und sein Gesicht war finster wie Gewitterwolken.


  «Und glaubt ihr etwa, dieser Moriarty sei ein Anhänger der Göttin Kali?», fragte er spöttisch. «Und übt den Kult der Thuggee aus, nur um Prinz Ravi zu ermorden?»


  «Dem trau ich alles zu», erwiderte Wiggins. «Ich hoffe nur, dass dieser Rubin an einem sicheren Ort ist.»


  «Er ist eingeschlossen, und nur ich habe den Schlüssel», sagte der Dewan. Er griff unter sein Hemd und zog einen großen Schlüssel hervor, der an einer Schnur um seinen Hals hing. «Seht ihr? Ich trage ihn immer am Leib.»


  «Gute Sache», sagte der Captain. «Besser gehts doch nicht, was?»


  Ravi grinste übermütig. «Ich würde eher sagen, wenn man das um den Hals hat, ist es doch ganz praktisch für jemanden, der einen erwürgen will.»


  Das fand der Dewan aber gar nicht lustig. Er wurde sogar so blass, dass Wiggins dachte, er würde gleich in Ohnmacht fallen. Ravi hatte es jedoch nicht bemerkt. «Ha», sagte er kichernd, «mir ist da eine ganz prima Idee gekommen. Wenn dieser Knacker Moriarty den Rubin so dringend klauen will, warum geben wir ihm nicht die Gelegenheit? Dann fällt doch der Fluch auf ihn und er ist für immer erledigt.»


  Die Gesichtsfarbe des Dewan wechselte von blass zu purpurrot, und er sah aus, als würde er gleich explodieren. Rasch mischte sich der Captain ein. «Ravi!», sagte er streng. «Das ist nicht lustig. Wie kannst du zu einem Zeitpunkt wie diesem über den Fluch Scherze machen?»


  «Tut mir leid, Ram Das», entschuldigte sich Ravi  aber sehr betroffen sah er nicht aus.


  «Hören Sie mal», nahm Wiggins das Gespräch wieder auf. «Sind Sie sicher, dass der Rubin noch da ist? Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?»


  «Gute Frage», sagte der Captain. «Wenn dieser Professor des Verbrechens so unglaublich gewitzt ist, weiß doch keiner genau, ob er sich nicht schon längst hier hereingeschlichen und ihn genommen hat.»


  «Korrekt», sagte Wiggins.


  Widerwillig erklärte sich der Dewan bereit, ihnen den Rubin zu zeigen. Er führte sie aus dem Salon bis ans Ende des Gangs und in ein Zimmer, das sich als Arbeitszimmer entpuppte. In der Mitte des Raumes stand ein lederbezogener Schreibtisch, und die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Büchern bedeckt, abgesehen von einer freien Stelle, an der ein Ölgemälde hing, das ein stattliches Landhaus darstellte. Von dem Rubin konnten die Boys jedoch keine Spur sehen.


  Zu ihrer Überraschung ging der Dewan auf das Bild zu und klappte es von der Wand ab, an der es wie eine Tür mit Scharnieren befestigt war. Dahinter war ein Stahlsafe in die Wand eingelassen. Vor den Augen der anderen nahm er den Schlüssel vom Hals, schloss die Safetür auf und holte eine verzierte Schatulle aus Gold heraus. Behutsam stellte er sie auf den Schreibtisch und hob den Deckel ab. Alle seufzten erleichtert auf. In der Schatulle, auf einem Polster aus dunkelblauem Samt, lag der Rubin. Er war so groß wie ein kleines Hühnerei und leuchtete wie dunkelrote Glut. Alle starrten ihn voll Bewunderung an, als seien sie unter Hypnose.


  Onkel Sanjay brach das Schweigen. «Na also», sagte er. «Der Ranjipur-Rubin  sicher aufgehoben.»


  «Zumindest bis auf Weiteres …», unkte Captain Nicholson.
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  SECHS


  «Der Rubin ist das Allerschönste von der Welt», schwärmte Beaver. «Ihr hättet ihn mal sehen sollen.»


  «Ja, das hätten wir», sagte Shiner verschnupft. «Wir Jüngeren werden immer übergangen.»


  «Stimmt ja gar nicht», sagte Queenie. «Nur, wenn wir nicht alle auf einmal auftauchen können.»


  «Shiner hat recht», bekräftigte Gertie. «Das ist so ungerecht. Du und Wiggins und Beaver, ihr dürft immer die schönen Sachen machen.»


  «Ich sag euch was», schlug Wiggins vor, «warum gehen wir nicht alle in den Basar zu Madame Dupont und holen die neuen Handzettel? Dann können wir sie gemeinsam verteilen.»


  «Das klingt nicht nach was Schönem», murrte Sparrow. «Klingt eher nach richtiger Arbeit.»


  «Ist es auch», sagte Wiggins. «Wir schauen uns nach den zwei Thugs um. Nur dass das keiner merkt, weil man denkt, dass wir einfach nur Zettel verteilen.»


  «Gute Idee», meinte Queenie. «Wenn sie tatsächlich hinter Ravi her sind, dann hängen sie bestimmt irgendwo rum und warten auf eine zweite Gelegenheit.»


  «Rumschnüffeln», sagte Beaver, «sie schnüffeln bestimmt rum.»


  «Warum sollen sie denn an Rum schnüffeln?», fragte Shiner.


  «Doch nicht an Rum schnüffeln», verbesserte ihn Queenie. «Herumschnüffeln, verstehst du? Im Verborgenen herumspionieren.»


  «Egal, was sie machen, sie werden die Augen offen halten und nach Ravi suchen», sagte Wiggins. «Auf eine Gelegenheit warten, sich ihn zu schnappen.»


  «Das dürfen wir nicht zulassen», rief Gertie. «Los, gehen wir.»


  


  Sarge ließ sich nicht blicken, als die Boys an seinem Pförtnerhäuschen vorbeikamen. Er war im Inneren beschäftigt und bemerkte sie gar nicht.


  «Da habt ihrs», stellte Wiggins fest. «Der sieht doch nicht alles, nicht, wenn er was anderes zu tun hat.»


  «Moriarty hätte also rein- und rausschlüpfen können, ohne dass er es wusste», sagte Beaver.


  «Korrekt.»


  Sie holten den Beutel mit den neuen Handzetteln bei Madame Dupont ab. Diese war immer noch so erfreut über die neuerliche Aufmerksamkeit, die der Fluch erregen würde, dass sie einverstanden war, ihnen noch eine halbe Krone draufzulegen. Dann gingen sie wieder auf das Pförtnerhäuschen zu. Diesmal beugte sich Sarge über den unteren Teil seiner geteilten Tür. Er steckte sich gerade seine kurze Tonpfeife, die mit schwarzem Tabak gestopft war, mit einem Streichholz an.


  «He, wo kommt ihr denn her?», rief er. «Hab euch gar nicht reingehen sehen.»


  «Wir waren bei Madame Dupont», berichtete Wiggins. «Sie waren in Ihrem Kabuff beschäftigt, als wir vorbeigekommen sind.»


  «Ach ja», erwiderte Sarge. «Hab die Schlüssel nachgezählt. Auch eine von meinen wichtigen Aufgaben.»


  Er trat einen halben Schritt zurück, sodass sie die Reihe von Schlüsseln sehen konnten, die an der Rückseite seiner Tür an einem Schlüsselbrett hingen. Jeder war sorgfältig gekennzeichnet, damit sie nicht verwechselt werden konnten.


  «Einer für jeden Laden im Basar», sagte er stolz. «Falls es mal brennt oder falls es einen Einbruch gibt. Ich bin für alles verantwortlich, wenn sie abends schließen.»


  Er zog fest an seiner Pfeife und verschwand fast ganz hinter einer Rauchwolke, die den Boys die Tränen in die Augen trieb und sie zum Husten reizte, als sie herüberwehte.


  «Haben Sie zufällig die Kutsche gesehen, von der wir gesprochen haben?», fragte Wiggins und spähte durch den Rauch. Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, damit sich die Schwaden verteilten.


  Der Soldat schüttelte den Kopf. «Nicht mal einen Schatten», sagte er. «Aber ich halte die Augen offen, und wenn sie wieder auftaucht, lass ich es euch wissen.»


  Wiggins dankte ihm, und die Boys machten sich auf den Weg. An der nächsten Ecke reichte Wiggins jedem einen Stoß Handzettel und ordnete an, wohin sie gehen sollten. Wenn sie irgendjemanden oder irgendetwas Verdächtiges entdeckten, sollten sie kommen und ihm davon berichten, sagte er.


  Es war ein trüber Tag und ein Hauch von Nebel lag in den Straßen. Der rußige Geruch nach Kohlefeuern mischte sich mit dem Gestank der Pferdeäpfel von den Gäulen der Karren und Droschken, die die Straßen verstopften. Der Klang eines Leierkastens wurde fast übertönt von dem Lärm der Räder und der Hufeisen auf dem Kopfsteinpflaster. Die blecherne Melodie klang in Wiggins Ohren traurig und fast klagend. Er hoffte, dass dies kein ungünstiges Vorzeichen für ihre geplante Suchaktion war.


  Als er an die Ecke trat, sah er, wie der Leierkastenmann die Kurbel seines Kastens drehte  ein Italiener in roter Samtjacke und weiten Hosen. Sicher fehlte ihm die warme Sonne seiner Heimat. Der Mann hatte ein Äffchen an einer Leine, das ebenfalls ein kleines Samtjäckchen und einen winzigen Hut trug, der mit einem Gummiband gehalten wurde. Immer, wenn jemand vorbeikam, hielt das Tierchen einen Blechbecher hin, um Geld zu sammeln.


  Wiggins fand, dass sowohl das Äffchen als auch sein Besitzer hungrig aussahen. Er wusste, dass für ihn und die Boys an diesem Abend gut gesorgt war, und ließ einen Penny in den Becher fallen. Zur Belohnung schenkte ihm der Italiener ein breites Lächeln und das Äffchen klapperte mit den Zähnen. Im Weitergehen hörte er, dass die Melodie schon viel fröhlicher wurde. Da hob sich seine Stimmung und er schöpfte wieder Mut.


  Doch als Wiggins schließlich all seine Handzettel verteilt hatte, hatte er noch immer nicht die geringste Spur der möglichen Mörder entdeckt. Er war kreuz und quer durch die Straßen gelaufen und hatte gründlich in jede Ecke und jeden Winkel gespäht, alle Eingänge und Gässchen inspiziert, aber nichts gefunden. Und mit wem er auch ins Gespräch kam  Straßenfeger, Fensterputzer, Laufburschen, Straßenhändler mit Karren, die turmhoch mit Obst beladen waren , keinem waren die beiden Männer irgendwo aufgefallen. Es war, als hätte die Menge, die sich auf den Straßen Londons tummelte, sie schlicht verschluckt. Nicht mal die Tatsache, dass es sich um Inder in indischen Gewändern handelte, half ihm weiter. In diesem Jahr des diamantenen Kronjubiläums der Queen war die Stadt mit Leuten aus allen Teilen ihres riesigen Imperiums gefüllt, und viele von ihnen trugen ihre heimatliche Tracht. Daher war nichts Ungewöhnliches an zwei Indern, nichts, was den Leuten auffiel und sie aufmerken ließ.


  Erschöpft schleppte sich Wiggins zum HQ zurück.


  Unterwegs stieß er auf Queenie und Rosie, die ebenfalls nach Hause strebten. Auch sie hatten nichts herausgefunden. Genauso wenig Beaver und Sparrow, die bereits im HQ warteten. Sparrow erzählte, dass er einen Inder gesehen habe und ihm gefolgt sei, weil er verdächtig gewirkt habe.


  «Verdächtig in welcher Hinsicht?», hakte Wiggins nach.


  «Er hat sich ständig umgeschaut, als ob er Angst hätte, dass ihm jemand folgt.»


  «Und ist ihm jemand gefolgt?»


  «Nur ich, soweit ich gesehen hab.»


  «Wie hat er ausgesehen?», fragte Wiggins.


  «Vornehm», antwortete Sparrow. «Er war nicht wie ein Inder angezogen. Er hat einen vornehmen Anzug und einen Hut getragen, und er hat einen schwarzen Spazierstock mit einem silbernen Knauf dabeigehabt.»


  «Klingt mir nicht gerade nach einem Thug», sagte Beaver.


  «Nein», pflichtete ihm Wiggins bei. «Ist dir noch was an ihm aufgefallen, Sparrow?»


  «Er hatte einen schwarzen Schnauzbart, der weit über die Backen von seinem Gesicht rausgestanden ist. Hat gewackelt beim Gehen.»


  «Onkel Sanjay!», riefen Wiggins und Beaver gleichzeitig.


  «Wer?», fragte Sparrow.


  «Ravis Onkel», sagte Queenie zu ihm. «Der ist unverdächtig.»


  «Bestimmt hat er sich umgesehen, um sich zu vergewissern, dass die Thugs nicht hinter ihm her sind», meinte Wiggins. «Wohin ist er gegangen?»


  «In einen Tabakladen», sagte Sparrow. «Ich hab zum Schaufenster reingeschaut, aber er hat nur Zigarren und so gekauft.»


  «Na also. Dann lasst uns mal was essen, ja?»


  


  Es war ein langer Tag gewesen und die Boys waren alle hungrig und müde. Queenie hatte das Geld von Madame Dupont für die Zutaten ihres speziellen Eintopfs ausgegeben  Hammelnacken mit Kartoffeln und Rüben und sonstigem Gemüse. Sie machte sich daran, den Eintopf zuzubereiten, während Wiggins das Feuer in dem alten Ofen anfachte. Beaver ging mit einem großen Krug zur Pumpe im Hof, um den bauchigen irdenen Topf, der neben dem Ofen stand, mit Wasser aufzufüllen. Er setzte den langen Eisenschlegel in Bewegung, bis kühles Wasser aus der Pumpe schoss. Es sah so erfrischend aus, dass er den Kopf darunter hielt. Das Wasser strömte ihm übers Gesicht und er öffnete den Mund und nahm ein paar große Schlucke, um seinen Durst zu löschen.


  Gerade hatte er sich wieder aufgerichtet und begann, den Krug mit Wasser zu füllen, als er eilige Schritte hörte. Einen Augenblick später tauchte Shiner auf, erregt und völlig außer Atem.


  «Ich hab ihn gesehen!», keuchte er. «Ich hab ihn gesehen!»


  «Wen?», fragte Beaver. «Wen hast du gesehen?»


  «Moriarty!»


  


  Die Boys versammelten sich aufgeregt um Shiner, während er ihnen berichtete, was er gesehen hatte.


  «Ich bin kurz hinter der Baker Street Station die Straße langgelaufen, hab Zettel verteilt und die Augen offen gehalten, wie du gesagt hast. Einen Wisch hab ich so einem Kerl gegeben, der rumstand, als würde er auf jemand warten, da hat plötzlich direkt neben ihm eine Kutsche angehalten. Und der Kerl geht an mir vorbei und steigt ein. Zuerst hab ich nicht weiter drauf geachtet, bis ich plötzlich das Zeichen auf der Tür gesehen hab.»


  «M!», stieß Rosie hervor, «M für Moriarty!»


  «Wer erzählt die Geschichte hier?», fuhr Shiner sie an.


  «Du», sagte Queenie. «Also mach schon weiter.»


  «Hast du sehen können, wer in der Kutsche war?», fragte Wiggins.


  «Nur ungenau. Er saß ganz hinten in der Ecke. Aber er war es, ganz eindeutig. Der Professor.»


  «Woher weißt du das?», fragte Gertie.


  «Hab seinen kahlen Schädel sehen können. Wie ein dickes gekochtes Ei hat er ausgesehen.»


  «Das ist er tatsächlich», sagte Beaver. «Professor Moriarty höchstpersönlich.»


  «Gut gemacht, Shiner», beglückwünschte ihn Wiggins. «Das beweist, dass er tatsächlich in der Gegend ist.»


  «Schon, aber wir wissen immer noch nicht, hinter was er her ist, oder?», fragte Queenie.


  «Ganz recht», räumte Wiggins ein. «Wir denken, dass er hinter dem Rubin her ist, aber sicher wissen wir es nicht. Zumindest noch nicht.»


  Er überlegte einen Augenblick, dann wandte er sich wieder an Shiner.


  «Erzähl mal von dem anderen Typ, der zu ihm in die Kutsche gestiegen ist. Er war nicht zufällig Inder?»


  Shiner schüttelte den Kopf. «Nein, er war Engländer. Son richtiger Pinkel. Aber ich schätz mal, dem gings nicht so gut.»


  «Wie kommst du darauf?»


  «Seine Stiefel. Schon mehrmals beim Schuster gewesen. Waren aber sehr vornehm  Handarbeit.»


  «Woher weißt du denn das schon wieder?», fragte Gertie verächtlich.


  «Ich weiß alles über Stiefel», sagte Shiner. «Ich putz ja jeden Tag genug davon. Das waren gute Exemplare  aber alt und abgetragen.»


  «Als ob er sich keine neuen leisten könnte, meinst du?», fragte Wiggins.


  «Korrekt.» Shiner grinste, als er Wiggins Lieblingsausdruck verwendete. Wiggins nickte und lächelte.


  «Gut beobachtet, Shiner», sagte er anerkennend. «Aus dir machen wir noch einen Detektiv.»


  «Aber wir haben immer noch keine Ahnung, wer es ist, oder?», stellte Sparrow nüchtern fest. «Was nützt es uns zu wissen, dass er neue Stiefel braucht, wenn wir nicht wissen, wer er ist?»


  «Aber wenn wir wüssten, wer er ist», sagte Beaver, «dann wüssten wir, dass er neue Stiefel braucht, und daraus könnten wir schließen, dass er vielleicht ein bisschen knapp bei Kasse ist, und dann wüssten wir was über ihn und dann würden wir auch wissen »


  «Beaver!» Wiggins unterbrach ihn, ehe er nicht mehr zu bremsen war.


  «Oh. Na gut. Tut mir leid», entschuldigte sich Beaver.


  «Schon gut, Beav», sagte Wiggins. «Es könnte nützlich sein. Man kann ja nie wissen. Mr.Holmes sagt, Wissen ist nie vergebens.»


  «Glaubt ihr, wir sollten es jemand erzählen?», fragte Queenie.


  «Es hat keinen Sinn, Inspektor Lestrade davon zu erzählen», erwiderte Wiggins. «Er würde nur sagen, dass es nicht gegen das Gesetz ist, wenn ein Kerl einen anderen in der Kutsche mitnimmt.»


  «Dr.Watson vielleicht?»


  «Tja, ich weiß nicht. Er war ein bisschen enttäuscht, als die Kutsche nicht im Basar stand. Ich hab den Eindruck, die einzige Person, bei der es was bringen würde, wäre Mr.Holmes  und der ist ja nicht da.»


  «Also, jetzt lasst uns erst mal essen. Dann überlegen wir uns, was wir als Nächstes machen.»


  «Ich weiß, was ich mache», sagte Sparrow. «Ich muss nämlich ins Theater.»


  Wiggins zog seine alte zerbeulte Uhr aus der Tasche und sah darauf.


  «Ja», sagte er. «Beeil dich mal lieber, sonst kommst du zu spät zur Arbeit. Wir wollen doch nicht, dass dich Mr.Trump wieder rauswirft, nicht?»


  Sparrow zog eine Grimasse und warf einen hungrigen Blick auf den Eintopf, der auf dem Ofen stand.


  «Keine Sorge. Ich heb dir was auf für später», versicherte ihm Queenie. «Nun geh schon!»


  


  Als Sparrow aus dem Varieté zurückkam, schliefen fast alle anderen schon fest. Nur Wiggins und Queenie waren noch auf. Queenie hatte auf ihn gewartet, um ihm sein Abendessen aufzuwärmen, weil sie erst Ruhe fand, wenn sie ihn sicher wieder zu Hause wusste. Sie machte sich immer Sorgen, wenn Sparrow so spät am Abend unterwegs war, aber heute war sie besonders angespannt, denn irgendwo da draußen lauerten die beiden Thugs. Um ehrlich zu sein, Sparrow selbst hatte auch ein wenig Angst gehabt. Er tat sein Bestes, um sich das nicht anmerken zu lassen, aber er war fast den ganzen Weg gerannt, hatte dunkle Toreinfahrten und Gässchen gemieden und war unter dem Schein der Straßenlaternen nach Hause geeilt.


  Wiggins saß in seinem Spezialsessel, dachte konzentriert nach und versuchte zu ergründen, was Moriarty wohl im Schilde führte. Erschrocken sprang er auf, als Sparrow keuchend und außer Atem herein kam.


  «Was ist los?», fragte er. «Ist dir jemand gefolgt?»


  «Nein», keuchte Sparrow. «Ich wollte einfach … nach Haus kommen. Wegen meinem Essen.»


  «Ach so, klar», sagte Wiggins. Er wusste, dass Sparrow nicht zugeben würde, dass er Angst hatte, und zwinkerte Queenie zu, die nickte und lächelte.


  «Hier», sagte sie. «Das hab ich für dich aufgehoben, wie versprochen.»


  Sie setzte den Teller mit lautem Knall auf den Tisch und reichte Sparrow einen Löffel dazu.


  «Danke. Darauf hab ich den ganzen Abend gewartet», sagte er und machte sich darüber her. Da er den ganzen Weg gelaufen war, war er besonders hungrig, und er leerte den Teller im Nu. Und in genauso kurzer Zeit kuschelte er sich danach ins Bett, schlief sofort fest ein und träumte von Schatztruhen voller fantastischer Juwelen, von reichhaltigen Mahlzeiten mit dampfenden Würsten und Koteletts und klebrig-süßen Puddingen und Eiscreme.


  


  Kaum war Sparrow zur Ruhe gekommen, ging auch Queenie ins Bett, Wiggins aber blieb auf, um nachzudenken. Schließlich schlief er in seinem Sessel ein, wurde jedoch mitten in der Nacht von einem Geräusch geweckt: Jemand kam ins HQ. Obwohl Wiggins im Nu hellwach war, konnte er nichts erkennen: Die Kerze neben seinem Stuhl war niedergebrannt, und es war stockfinster. Der Eindringling schien ungeschickt herumzutapsen und an Gegenstände zu stoßen. Es gab ein lautes Scheppern, als Sparrows leerer Blechteller vom Tisch gestoßen wurde.


  «Wer ist da?», fragte Wiggins. «Was ist los?»


  «Wiggins?», rief eine eindringliche Stimme. «Bist du das? Wo bist du?»


  «Hier drüben. Bleib stehen!»


  Er tastete nach einer Schachtel Streichhölzer, zündete eines an und hielt es hoch. In dem Schein konnte er jemand mitten im Zimmer stehen sehen. Es war Ravi.


  «Einen Moment», sagte Wiggins zu ihm. Auf dem Tisch gab es eine Kerze, die in eine leere Flasche gesteckt war. Wiggins zündete sie an. In ihrem fahlen Lichtschein starrte er Ravi an. Der indische Junge sah verängstigt aus. Sein Haar war zerzaust und seine Kleider unordentlich und nur halb zugeknöpft.


  «Ravi? Was ist los? Was ist passiert?», fragte Wiggins.


  «Es geht um Ram Das», erwiderte Ravi mit bebender Stimme. «Um den Dewan. Er ist umgebracht worden!»
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  SIEBEN


  Ravi zitterte noch immer von dem Schreck, der ihm in die Glieder gefahren war, als die anderen Boys aus ihren Betten kletterten und sich um ihn scharten. Queenie wackelte ihn in eine Decke und setzte ihn in Wiggins Sessel.


  «Ich mach dir einen Kakao», sagte sie. «Wenn du erst mal ne schöne Tasse heißen Kakao intus hast, gehts dir gleich besser.»


  Eifrig lief sie zu dem alten schwarzen Kessel hinüber, der wie üblich auf dem Ofen stand und leise vor sich hinsummte, holte einen Becher und bereitete das Getränk für Ravi zu.


  Wiggins kauerte sich neben den Sessel und redete ruhig auf den jungen Radscha ein.


  «Was ist passiert?», fragte er zunächst.


  «Ich war wie normal im Bett in meinem Zimmer», sagte Ravi, «als ich von lauten Geräuschen geweckt wurde. Es klang so, als ob Sachen umgestoßen würden. Die Geräusche kamen aus dem Zimmer des Dewan, das neben meinem ist. Dann hörte ich einen Schrei. Einen ganz fürchterlichen Schrei. Und plötzlich habe ich dann nur noch ein Röcheln gehört.»


  Er schwieg, schlug die Hände vors Gesicht und versuchte wohl aus seinem Gedächtnis zu löschen, was er gehört und gesehen hatte. Auf den Gesichtern der Boys, die im flackernden Kerzenlicht bleich wirkten, spiegelte sich das Entsetzten über das, was sie da hörten. Alle waren still, bis auf Rosie, die mit Mühe ein Schluchzen unterdrückte.


  «Und was hast du dann gemacht?», fragte Wiggins. «Dich unter der Bettdecke verkrochen?»


  «Nein. Ich habe gehört, wie noch mehr Personen angerannt kamen, deshalb wollte ich auch gehen und nachsehen. Die Tür des Dewan stand offen. Er lag auf dem Boden. Captain Nicholson war bereits dort und beugte sich über ihn. Eines der Mädchen, Annie, kam den Flur entlang gerannt, zusammen mit William, dem Diener. Aber sie kamen alle zu spät.»


  «Der Dewan war tot?»


  «Ich fürchte, er ist … ja, er war tot.»


  «Wie? Konntest du das sehen?»


  «Captain Nicholson hat es mir gesagt. Er hat gesagt, man hat ihn erwürgt.»


  Die Boys zogen erschrocken die Luft ein.


  «Die Thugs!», sagte Beaver. «Haben sie den Schlüssel zum Safe genommen?»


  Ravi schüttelte den Kopf. «Nein. Er hing ihm noch um den Hals. Captain Nicholson war gerade dabei nachzusehen, als Annie und ich dazukamen.»


  «Der Captain muss sie wohl verjagt haben», sagte Queenie. «Ehe sie Zeit hatten, ihm den Schlüssel abzunehmen.»


  «Sie mussten also abhauen», sagte Beaver.


  «Mit leeren Händen», fügte Sparrow hinzu.


  «Das hat Captain Nicholson auch gesagt. Er hat gesagt, es wären zwei gewesen, aber sie hätten sich an ihm vorbeigedrängt und wären irgendwo im Haus verschwunden. Das Haus ist ziemlich groß.»


  «Und er hat sie nicht verfolgt?», fragte Wiggins.


  «Nein. Er hat gesagt, er sei geblieben, um auf den Dewan aufzupassen. Aber als er dann feststellte, dass er schon tot war, und als wir auch noch gekommen waren, hat er sich aufgemacht, um das Haus zu durchsuchen, mit William und Mr.Hobson.»


  «Haben sie was gefunden?»


  «Ich weiß nicht. Bin nicht lange genug geblieben.»


  «Du bist also getürmt?»


  «Wie bitte?»


  «Getürmt. Du weißt schon  verduftet. Hast dich aus dem Staub gemacht. Bist davongerannt.»


  Ravi grinste. Wiggins freute sich, dass er sich von dem Schrecken erholte. Nachdem er jetzt im Kreis seiner Freunde saß, ging es ihm schon eindeutig besser. Und Queenies Kakao tat ihm ebenfalls gut.


  «Ich wollte nicht in dem Haus bleiben, solange die zwei Mörder auf freiem Fuß sind», sagte Ravi. «Ich bin also durch den Küchenausgang getürmt.»


  «Kann dir keiner zum Vorwurf machen, Kumpel», sagte Shiner. «Ich wäre da auch raus wie der Blitz.»


  «Ich auch», stimmte Sparrow zu.


  «Ganz recht», sagte Ravi. «Zurückhaltung ist besser als Heldentum, wie man so sagt!»


  «Sagt man das?» Rosie wirkte verwirrt.


  «Und was soll es bedeuten?», fragte Gertie.


  «Es bedeutet, dass es nicht immer klug ist, den Helden zu spielen», erklärte ihnen Queenie.


  «Korrekt», sagte Ravi und klang ganz wie Wiggins  der ihn irritiert ansah.


  «Und dann bist du zu uns gekommen?», fragte Wiggins.


  «Bin den ganzen Weg gerannt. Hier fühle ich mich sicher. Ihr habt gesagt, dass die Baker Street Boys immer auf ihre Freunde aufpassen.»


  «Tun wir auch», sagte Beaver. «Das hast du gut gemacht, Ravi.»


  «Schade, dass du den Rubin nicht mitgebracht hast», meinte Wiggins.


  «Ich habe etwas gemacht, was fast genauso gut ist», sagte Ravi. Er schob die Hand in die Tasche und zog den Schlüssel zum Safe heraus. «Den wollte ich nicht einfach so rumliegen lassen.»


  «Wo hast du den her?», fragte Beaver.


  «Den hab ich dem Dewan abgenommen.»


  «Mann!», stieß Rosie hervor. Wie die anderen war sie tief beeindruckt, dass Ravi einen Leichnam angefasst hatte.


  «Das war mutig», sagte Queenie. «Ich glaube nicht, dass ich das gekonnt hätte.»


  «Gut gemacht», sagte Wiggins. «Ohne den kommen sie nicht an den Ranjipur-Rubin.»


  «Höchstens mit einem Panzerknacker», sagte Beaver. «Du weißt schon  ein Gauner, der weiß, wie man einen Safe öffnet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in Indien auch Safes gibt, oder? Sie müssten also einen Panzerknacker in London auftun, und das würde ihnen schwerfallen, weil sie hier doch fremd sind. Klar, ich wette, dass Professor Moriarty jemanden kennen würde, aber sie kennen Professor Moriarty ja nicht, was? Obwohl, sicher können wir da nicht sein »


  «Beaver!», rief Wiggins. «Halt die Luft an! Ich versuche nachzudenken.»


  Er begann, auf und ab zu gehen. Er hatte wieder sein nachdenkliches Gesicht aufgesetzt und rieb sich das Kinn. Die anderen beobachteten ihn und warteten. Schließlich blieb er stehen und wandte sich ihnen mit ernster Miene zu.


  «Was ist …», sagte er, «… wenn sie gar nicht hinter dem Rubin herwaren?»


  «Was meinst du?», fragte Shiner. «Der ist doch ein Vermögen wert. Hast du selbst gesagt.»


  «Ist er auch. Aber Ravi hat ihn ja nicht dabeigehabt, als sie ihn in Clarkes Court erwürgen wollten, oder?»


  Die anderen starrten Wiggins an und versuchten zu ergründen, was er meinte. Aber Ravi verstand.


  «Du hast vollkommen recht, alter Knabe», sagte er. «Da können sie nicht hinter dem Rubin hergewesen sein.»


  «Du hast gesagt, das Zimmer des Dewan liegt genau neben deinem», fuhr Wiggins fort.


  «Du meinst, sie sind im Dunkeln in das falsche Zimmer geraten?»


  «Könnte doch sein.»


  «Und sie haben Ram Das versehentlich umgebracht?»


  «Genau.»


  «Du meinst, sie wollten in Wirklichkeit mich umbringen.»


  Es folgte eine kurze Stille, während die Boys das zu verdauen versuchten.


  «Der Fluch des Ranjipur-Rubin hat wieder zugeschlagen», sagte Beaver düster. «Oder hätte zumindest, wenn Ravi in dem anderen Zimmer gewesen wäre oder der Dewan in seinem gewesen wäre oder wenn es nicht so dunkel gewesen wäre, weil jetzt, wo Ravis Dad tot ist »


  «Beaver!», unterbrach ihn Queenie.


  «Tut mir leid. Ich wollte nicht … also, ich wollte Ravi nicht an seinen Vater erinnern.»


  «Das ist nicht so schlimm», versicherte ihm Ravi. «Mein Vater und ich sind uns nie sehr nahe gestanden», erklärte er. «Er war ständig auf Jagd oder beim Polospielen oder hat andere Fürsten besucht. Ich hab ihn nicht oft gesehen.»


  «Natürlich ist das nur so ne Idee», sagte Wiggins. «Sie könnten auch hinter dem Rubin hergewesen sein. Wir wissen, wie viel ihnen daran liegt. Vielleicht haben sie den Dewan ja doch umgebracht, um an den Schlüssel zu kommen.» Er unterbrach sich, denn ihm kam ein anderer Gedanke, dann fuhr er fort: «Aber woher haben sie gewusst, dass er ihn hatte?»


  «Vielleicht hat Moriarty es ihnen erzählt», sagte Beaver. «Der weiß doch alles.»


  Die anderen nickten düster. Es hatte den Anschein, als sei ihnen ihr Erzfeind immer ein paar Schritte voraus, wenn er auch geheimnisvoll verborgen blieb.


  «Schon, aber wer hat es Moriarty erzählt?», fragte Wiggins. «Wenn wir das rausfinden könnten, hätten wir den Mörder.»


  «Und wie sollen wir das anstellen?», fragte Queenie.


  Wiggins schüttelte den Kopf. «Weiß nicht», erwiderte er. «Zumindest jetzt noch nicht.»


  «Also, was sollen wir denn nun machen?»


  «Ich weiß, was ich gerne machen würde», sagte Ravi. «Ich würde gerne hier bei euch bleiben. Darf ich?»


  Die Boys sahen sich überrascht an. Ravi war reich und konnte bequem unterkommen, wo immer er wollte. Warum wollte er ausgerechnet zu ihnen in den zugigen alten Keller, wo es nie genug zu essen gab? Außerdem, was konnte er tun, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen? Er würde nicht besonders gut in der Lage sein, Essen zu erbetteln oder kleine Arbeiten zu erledigen  keiner von ihnen konnte sich vorstellen, dass er die Straße fegte oder Pferde am Zaumzeug festhielt, während die Kutschen auf ihre Besitzer warteten. Andererseits, dachte Shiner, die erste Regel der Boys war, alles zu teilen; wenn Ravi sein Geld mit ihnen teilen würde, würde keiner von ihnen jemals wieder solche Arbeiten erledigen müssen.


  Wiggins hatte jedoch ganz andere Bedenken. «Nur zu gerne, Ravi, altes Haus», sagte er. «Aber ich glaube nicht, dass das eine besonders gute Idee wäre. Wenn sie merken, dass du fort bist, dann suchen dein Onkel und Captain Nicholson und alle anderen nach dir. Und es würde nicht lange dauern, ehe sie draufkämen, wo du steckst. Sie wissen, dass wir deine Freunde sind. Du hast nicht vielleicht noch andere Freunde in London, oder?»


  Ravi schüttelte betrübt den Kopf. Wiggins fuhr fort.


  «Wahrscheinlich lassen sie die Bullen nach dir suchen. Und selbst der alte Lestrade könnte sich wohl ausrechnen, dass du bei uns bist.»


  «Aber das hier, das HQ, ist doch geheim.»


  «Und das soll es auch unter allen Umständen bleiben.»


  «Wiggins hat recht», sagte Queenie. «Es ist nur deshalb geheim, weil die Bullen noch nie danach haben suchen müssen.»


  «Wenn sie das müssten», fügte Beaver hinzu, «würden sie nicht lange brauchen. Sie wissen, dass wir hier in der Gegend wohnen.»


  «Du siehst also», sagte Wiggins, «um die meisten würden sie sich nicht kümmern, aber weil du ein Prinz bist, werden sie so lange suchen, bis sie dich gefunden haben.»


  


  In der Baker Street 221b stand das Frühstück am nächsten Morgen gerade erst auf dem Tisch, als Wiggins an der Haustür läutete. Er und die anderen Boys hatten den größten Teil der Nacht damit zugebracht, sich zu überlegen, was sie tun sollten. Wenn Mr.Holmes nicht fort gewesen wäre, wären sie zu ihm geeilt, um seinen Rat zu erbitten  er hätte bestimmt gewusst, was zu tun sei. Letzten Endes hatten sie beschlossen, dass sie, da er nun mal fort war, mit Dr.Watson reden mussten, auch wenn er ihnen in der Sache mit Professor Moriartys Kutsche nicht so recht geglaubt hatte.


  Billy, der noch völlig verschlafene Augen hatte, öffnete die Tür und sah die drei schmutzigen Straßenjungen auf der Türschwelle finster an.


  «Nicht ihr schon wieder», murrte er. «Was wollt ihr denn, dass ihr anständige Leute zu dieser Tageszeit belästigt?»


  «Wir wollen Dr.Watson sprechen», sagte Wiggins. «Falls Mr.Holmes immer noch nicht zurück ist.»


  «Nein, ist er nicht», sagte Billy. Er starrte sie immer noch an. Dass einer von ihnen unter der abgewetzten, tief in die Stirn gezogenen Kappe ein ziemlich dunkles Gesicht hatte, weckte seine Neugier.


  «Wer ist der denn?», wollte er wissen und deutete auf Ravi.


  «Geht dich nichts an», erwiderte Wiggins.


  «Tut es doch, wenn ich ihn hier ins Haus lasse», gab Billy zurück. «Mrs.Hudson hat strenge Regeln, wen wir hier reinlassen.»


  Beaver beugte sich vertraulich vor und redete leise auf ihn ein.


  «Das ist der Radscha von Ranjipur», sagte er.


  «Ach wirklich?», sagte Billy schlagfertig und grinste die zerlumpte Gestalt an, die vor ihm stand. «Und ich bin der Prinz von Wales. Raus hier!»


  Ravi trat vor und sah den Pagen mit hochmütigem Blick an.


  «Mein Name ist Prinz Ravindranatharam und ich bin der Radscha von Ranjipur», sagte er mit herrischer Stimme. «Marsch, Junge, geh und melde Dr.Watson, dass meine Freunde und ich in einer äußerst dringenden Angelegenheit mit ihm zu sprechen wünschen.»


  Billy war dermaßen verblüfft über Ravis Befehlston, dass er wie angewurzelt stehen blieb, bis Ravi hoheitsvoll in die Hände klatschte und sagte: «Auf der Stelle, Lausejunge!» Da erst eilte er davon, so schnell er konnte, sehr zum Vergnügen von Wiggins und Beaver.


  


  Dr.Watson war wieder im Morgenmantel, als Billy die drei Besucher hereinführte.


  «Ich muss wohl allmählich früher aufstehen, wenn das so weitergeht!», begrüßte er sie. «Was ist denn diesmal los? Habt ihr unseren Freund Professor Moriarty wieder gesehen?»


  «Ja», sagte Wiggins. «Das haben wir tatsächlich. Aber deswegen sind wir nicht hier.»


  «Wir sind hier, weil es einen Mord gegeben hat», berichtete Beaver.


  «Ach herrje», sagte Dr.Watson. «Doch nicht euer Freund Ravi, hoffe ich?»


  «Nein, Chef, das hier ist Ravi.»


  Ravi lächelte Dr.Watson an und reichte ihm die Hand. «Guten Morgen, Doktor», sagte er. «Ich freue mich, Sie kennenzulernen.»


  Dr.Watson schüttelte ihm die Hand, starrte jedoch verwirrt die zerlumpten Sachen und das Gesicht des indischen Jungen an, das gründlich mit Dreck beschmiert war.


  «Aber warum …?», fragte er. «Warum ist er denn in diesem Aufzug?»


  «Wir hielten es für ratsam», sagte Ravi, «da doch Thugs und Mörder unterwegs zu sein scheinen.»


  «Verstehe», sagte der Doktor, aber er sah eher so aus, als ob er nichts verstand.


  «Deshalb hab ich ihm was von unseren Klamotten geliehen», sagte Wiggins.


  «Die Boys fanden, dass meine normalen Klamotten nur die Aufmerksamkeit auf mich lenken würden, wenn wir durch die Straßen türmen würden», erklärte Ravi, der den Wortschatz der Boys noch nicht ganz meisterte.


  «Und das wollten wir doch nicht», fügte Beaver hinzu. «Nicht, solange die zwei blutrünstigen Thugs nach ihm suchen und nachdem der Dewan aus Versehen umgebracht worden ist.»


  «Das wissen wir natürlich nicht ganz sicher», sagte Wiggins. «Sie könnten auch hinter dem Rubin hergewesen sein.»


  «Nur, der Dewan hatte den Schlüssel um den Hals», sagte Beaver. «Deshalb konnten sie ihn nicht kriegen, ohne ihn abzumurksen. Verstehen Sie, wenn er den Schlüssel nicht um den Hals gehabt hätte und wenn es mitten in der Nacht im Haus nicht so stockfinster gewesen wäre, dass sie Ravis Zimmer nicht von dem vom Dewan unterscheiden konnten …»


  «Halt! Halt!», rief Dr.Watson kopfschüttelnd. «Jetzt begreife ich gar nichts mehr. Vielleicht solltet ihr euch lieber setzen und von vorne anfangen.»


  Also berichtete Wiggins mit Ravis Hilfe und unter gelegentlichem störenden Eingreifen von Beaver alles, was inzwischen passiert war. Dr.Watson hörte aufmerksam zu und sein Ausdruck wurde immer ernster, je weiter die Geschichte gedieh. Als Ravi beschrieb, wie er den Leichnam des Dewan auf dem Boden hatte liegen sehen, stieß er einen Pfiff aus.


  «Grundgütiger», sagte er. «Das muss ja schrecklich für dich gewesen sein. Kein Wunder, dass du es mit der Angst zu tun bekommen hast und davongelaufen bist.»


  «Das stimmt», sagte Ravi. «Ich bin getürmt, so schnell ich konnte, und zu meinen Freunden ins HQ gelaufen.»


  «Hmm», machte Dr.Watson. «Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das die klügste Entscheidung war, aber nun ist es geschehen und es ist dir nichts passiert und du bist hier.»


  «Die Sache ist die, Chef», sagte Wiggins, «was sollen wir jetzt mit Ravi machen?»


  «Oh, da besteht keinerlei Zweifel», sagte der Doktor. «Er muss nach Hause.»


  «Zurück in das Haus?»


  «Da wird es inzwischen ganz sicher sein. Jetzt ist heller Tag und die Polizei wird dort sein. Zweifellos haben sie das Haus von oben bis unten durchsucht.»


  «Muss ich wirklich?», sagte Ravi flehentlich.


  «Dein Onkel und dein Hauslehrer werden sich zu Tode um dich geängstigt haben. Sie können doch nicht wissen, ob du entführt worden bist oder gar Schlimmeres. Du musst schnellstens zurück und dich stellen.»
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  ACHT


  Ein großer, vertrauenerweckender Londoner Bobby stand vor Lord Holdhursts Haus Wache, als die Boys und Ravi ankamen. Zuerst wollte er sie nicht bis zur Haustür vorlassen, aber zum Glück war Dr.Watson mit ihnen gekommen, und er konnte den Polizisten alsbald überzeugen, dass Ravi trotz seines zerlumpten Aussehens tatsächlich ein Prinz war und dass er hier wohnte. Annie, das Hausmädchen, hingegen hatte die größte Mühe, nicht loszulachen, als sie die Tür öffnete und ihn sah.


  «Oh, Prinz Ravi!», rief sie aus. «Ich hätte Sie in den Klamotten doch fast nicht erkannt.»


  «Das ist gut», sagte Wiggins. «Wenn du ihn nicht erkannt hast, dann erkennen ihn die Thugs vielleicht auch nicht.»


  «Wo sind Sie gewesen?», wollte Annie von Ravi wissen. «Man hat verzweifelt nach Ihnen gesucht.»


  «Das ist jetzt unwichtig», sagte Ravi. «Haben sie die Mörder gefunden?»


  «Nein, Sir. Keine Spur von ihnen im gesamten Haus. Die sind davongekommen.»


  «Wie sind sie denn entkommen? Weiß das jemand?»


  «Captain Nicholson hat entdeckt, dass im oberen Stock ein Fenster offen stand. Er sagt, da müssen sie rausgestiegen und auf die Straße gesprungen sein. Aber wie sie hereingekommen sind, ist schleierhaft. Mr.Hobson sagt, dass alle Türen fest verschlossen waren.»


  «Aha. Wo ist der Captain jetzt?»


  «Im Salon, Sir, mit Ihrem Onkel. Ein Polizist ist bei ihnen.»


  «Ausgezeichnet. Kommt, Jungs. Wir gehen gleich nach oben.» Und er rannte die Stufen hinauf, rief aber noch über die Schulter: «Übrigens, das ist Dr.Watson. Er ist unser Freund.»


  Dr.Watson lächelte Annie zu, reichte ihr seinen Zylinder und seinen Stock und folgte den drei Jungen etwas langsamer die Treppe hinauf. Annie sah ihnen nach und schüttelte ungläubig den Kopf.


  


  Als Ravi durch die Tür des Salons stürzte, blieb Captain Nicholson und Onkel Sanjay die Spucke weg.


  «Was zum Teufel …», rief der Captain aus, während Onkel Sanjay ungehalten fragte: «Was bedeutet dieser Überfall? Wer ist dieser Rüpel?»


  «Ich bins doch!», rief der Junge. «Ravi!»


  «Allmächtiger!», rief Captain Nicholson. «Wo hast du nur gesteckt?»


  «Und was machst du in diesen widerwärtigen Kleidern?», fragte Onkel Sanjay und rümpfte die Nase wie bei einem üblen Geruch.


  «Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um den vermissten Prinzen handelt?» Ein dritter Mann befand sich im Salon, er stand mit dem Rücken zum Kamin. Inspektor Lestrade. Verwundert sah er Ravi an, doch als Wiggins und Beaver ebenfalls auf den Plan traten, stöhnte er auf.


  «Herrje», seufzte er. «Ich hätte mir ja denken können, dass ihr Bengel etwas mit der Sache zu tun habt.»


  «Morgen, Inspektor», sagte Wiggins vergnügt. «Bin froh, dass Sie sich des Falls angenommen haben.»


  «Das habe ich», sagte der Inspektor. «Vergiss das also nicht. Ah, wie ich sehe, habt ihr Dr.Watson mitgebracht! Guten Morgen, Doktor. Was führt Sie denn her?»


  «Ich will mich nur überzeugen, dass Prinz Ravi hier in Sicherheit ist.»


  «Kein Mr.Holmes ?»


  «Nein, er ist in einem Fall unterwegs.»


  Der Doktor stellte sich Captain Nicholson und Onkel Sanjay vor. Er berichtete, warum er in die Sache verwickelt sei und dass er Ravi und die Boys begleitet habe, um sicherzugehen, dass sie Ravi heil nach Hause brächten.


  «Ich danke Ihnen, Doktor», sagte Onkel Sanjay. «Sie haben klug gehandelt.»


  «Was man von unserem jungen Prinzen nicht behaupten kann», sagte Captain Nicholson streng. «Was hast du dir nur gedacht, Ravi, einfach so zu verschwinden?»


  «Ich hatte Angst», sagte Ravi. «Die Knacker haben doch schon mal versucht, mich umzulegen.»


  «Das stimmt», sagte Wiggins und sah Inspektor Lestrade mit einem vernichtenden Blick an. «Wenn wir nicht dazu gekommen wären …»


  Der Inspektor hüstelte vernehmlich.


  «Ja, ja», sagte er gereizt. «Jetzt untersuchen wir jedoch einen richtigen Mord. Keine Spintisierereien über einen Geisterprofessor.»


  «Das warn keine Spinnen-Dinger», sagte Beaver. «Unser Freund Shiner hat ihn gestern wieder gesehen.»


  «Wen?», fragte Captain Nicholson.


  «Den Professor. Moriarty. Und er ist kein Geist nich.»


  «Das kann ich bestätigen, Inspektor», sagte Dr.Watson. «Und Mr.Holmes ebenfalls. Professor Moriarty mag vielleicht eine Ausgeburt des Teufels sein, aber ich versichere Ihnen, es gibt ihn genauso wie Sie oder mich.»


  «Und was genau hat Ihr junger Freund gesehen?», fragte der Inspektor sarkastisch. «Wieder eine leere Kutsche?»


  «Nein, diesmal hat er den Professor höchstpersönlich gesehen, wie er drin saß. Der hatte angehalten, um einen anderen Fahrgast aufzunehmen.»


  «Hat er den anderen Mann auch erkennen können?», fragte Captain Nicholson.


  «Ja, aber er hat ihn nicht gekannt, nur gesehen, dass er ein feiner Pinkel war», berichtete Wiggins.


  «Aber er würde ihn wiedererkennen, wenn er ihn noch mal sehen würde?», fragte Captain Nicholson.


  «Na klar. Er ist doch nicht auf den Kopf gefallen, unser Freund Shiner. Dem entgeht nichts.»


  Der Captain nickte nachdenklich.


  «Was hat denn dieser ominöse Moriarty mit dem Mord an Mr.Ram Das zu tun?», fragte Onkel Sanjay. «Wollt ihr andeuten, dass er ihn umgebracht hat?»


  «O nein», erwiderte Wiggins. «Der Professor ist nur der Kopf hinter der Geschichte. Die Schmutzarbeit lässt er andere machen, während er im Hintergrund sitzt und die Fäden zieht. Ist es nicht so, Doktor?»


  «So stellt es sich zumindest dar», pflichtete ihm Dr.Watson bei.


  «Im Hinterhalt lauern», sagte Beaver theatralisch.


  Lestrade räusperte sich erneut. «Das klingt alles höchst unrealistisch», sagte er. «Wie etwas aus einem üblen Groschenroman. Aber wir haben es hier mit der Wirklichkeit zu tun, nicht mit Fantastereien.»


  «Ganz recht, Inspektor», sagte der Captain. «Ich glaube, wir haben genug gehört von diesem Unsinn.»


  «Es ist kein Unsinn», rief Ravi. «Ihr müsst auf sie hören!»


  «Wir haben es hier mit einem misslungenen Raubüberfall zu tun», sagte der Inspektor ungeduldig. «Ein Juwelendiebstahl, der schiefgegangen ist, leider mit tragischem Ergebnis. Und nichts sonst.»


  «Dabei fällt mir ein», sagte der Captain zu Ravi, «der Schlüssel. Ich nehme an, du hast ihn dem Leichnam des armen Ram Das abgenommen?»


  «In der Tat.»


  «Warum?»


  «Um ihn in Sicherheit zu bringen.»


  «Während du mitten in der Nacht durch die Straßen von London gelaufen bist? Ernsthaft, Ravi, das war nicht sehr klug von dir.»


  «Ich dachte, die Mörder würden sich noch im Haus aufhalten. Ich bin zu dem Versteck der Baker Street Boys gelaufen. Dort hätten mich die Thugs nie gefunden.»


  «Hör zu, da gehst du mir aber nicht mehr hin. Nie mehr. Hast du mich verstanden?»


  Ravi sah seinen Hauslehrer finster an, sagte jedoch nichts.


  Der Captain fuhr fort: «Diese Jungen sind kein passender Umgang für dich. Du darfst sie nicht wiedersehen.»


  «Sie sind meine Freunde. Wenn ich sie sehen will, besuche ich sie!»


  «Es reicht! Du verlässt dieses Haus nicht ohne deinen Onkel oder mich. Und deine sogenannten Freunde dürfen nicht mehr herkommen. Geh jetzt auf dein Zimmer und lege diese widerlichen Lumpen ab. Ich sage Annie Bescheid, dass sie dir ein Bad einlaufen lassen soll. Aber vorher gib den Schlüssel heraus. Ich passe jetzt auf ihn auf.»


  Er streckte die Hand aus. Aber Ravi rührte sich nicht. Stattdessen richtete er sich hoch auf und sah dem Captain in die Augen.


  «Captain Nicholson», sagte er abweisend, «Sie vergessen, wen Sie vor sich haben. Jetzt, wo mein Vater tot ist, bin ich der Radscha von Ranjipur  und bis ich den Rubin an Ihre Majestät Queen Victoria überreiche, gehört er mir. Daher behalte ich auch den Schlüssel.»


  Der Captain sah Ravi so wütend an, als würde er ihm am liebsten eine Ohrfeige geben. Aber da sowohl Inspektor Lestrade als auch Dr.Watson anwesend waren, konnte er nichts anderes tun, als klein beizugeben. Er machte ein kurze Verneigung. Onkel Sanjay nickte und bedachte Ravi mit einem ziemlich schmierigen Lächeln.


  «Seine Hoheit hat völlig recht», sagte er. «Er ist eindeutig der Radscha.»


  «Wie Sie meinen», pflichtete ihm der Captain zähneknirschend bei.


  «Das meine ich», sagte Onkel Sanjay. «Und nun, mein Junge, geh und nimm ein Bad, und anschließend könntest du vielleicht etwas passendere Kleidung anlegen?»


  Als sich Dr.Watson verabschiedet hatte und in die Baker Street 221b zurückeilte, blieben Wiggins und Beaver auf dem Gehweg vor dem Haus stehen und sahen zu den Fenstern hinauf. Sie schienen sehr hoch zu liegen, und Wiggins überlegte, wie jemand auf die Straße springen konnte, ohne sich das Bein oder zumindest den Knöchel zu brechen. Auf jeden Fall hätten die Männer nicht nur nach unten, sondern auch ein Stück weit heraus springen müssen: Zu beiden Seiten der Stufen, die zur Haustür führten, befand sich im Untergeschoss der Küchenbereich, der zum Trottoir hin durch einen schwarz gestrichenen Eisenzaun abgetrennt war, der aus gefährlich spitzen speerartigen Stäben bestand.


  «Ich würde nicht gerne das Risiko eingehen, auf den Spitzen da zu landen», sagte Wiggins zu Beaver.


  «Vielleicht waren es ja Akrobaten, wie im Zirkus», meinte Beaver. «Wenn sie zum Beispiel Trapezkünstler …» Er verstummte, als Wiggins ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte.


  Der Polizist, der vor dem Haus Wache stand, kam auf sie zugestapft.


  «He, ihr Bürschchen», sagte er. «Hier könnt ihr nicht herumlungern. Verschwindet.»


  Wiggins wollte ihm gerade sagen, dass er nicht herumlungerte, sondern einen Mordfall untersuchte. Aber er besann sich eines Besseren und zog Beaver mit sich um die nächste Ecke. Hier hatte das Haus kein Kellergeschoss und keinen gefährlichen Zaun, doch das einzige Fenster befand sich in großer Höhe, und er fand, dass nicht mal ein Akrobat gewagt hätte, von dort herunter zu springen.


  Den ganzen Heimweg über dachte er über das Problem nach und wechselte kaum ein Wort mit Beaver. So vertieft war er in seine Gedanken, dass er nicht mal merkte, wie das Äffchen des italienischen Leierkastenmannes mit seinem Blechbecher rasselte, weil es hoffte, wieder einen Penny zu bekommen. Und er hörte auch nicht die freundlichen Zurufe seiner Freunde auf der Straße. Doch als sie schließlich beim HQ anlangten, hatte sich in seinem Kopf ein Plan zu formen begonnen.


  «An diesem Mord ist irgendwas sehr merkwürdig», sagte Wiggins zu den anderen Boys. «Keiner weiß, wie die Mörder ins Haus gekommen sind. Und ich verstehe auch nicht, wie sie wieder rausgekommen sind.»


  Er packte die Aufschläge seiner Jacke, sah seine Zuhörer durchdringend an und wartete, dass jemand etwas erwiderte.


  «Vielleicht sind sie nicht rausgekommen», vermutete Queenie.


  «Vielleicht hat ihnen jemand geholfen», sagte Rosie.


  «Korrekt!», antwortete Wiggins. «Wenn beides zutrifft, könnte der Mord auch von innen verübt worden sein, wie man so sagt.»


  «Von wo innen?», fragte Shiner.


  «Von innen im Haus, Dummkopf», sagte Sparrow.


  «Na klar, das wissen wir doch längst», sagte Gertie und verfiel in ihren irischen Dialekt. «Er war doch schließlich in seinem Zimmer, als er ermordet worden ist, der arme Kerl.»


  «Wen nennst du einen Dummkopf?» Shiner baute sich vor Sparrow auf und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust.


  «Hört auf, hört alle beide auf», sagte Wiggins. «Von innen bedeutet was ganz anderes. Es bedeutet nämlich, dass das Verbrechen von jemand im Haus verübt worden ist, jemand, der ‹einschlägige Kenntnisse› hat, wie es im Polizeijargon heißt.»


  Es herrschte Stille, während die Boys das zu verdauen versuchten.


  «Außer es war jemand im Haus, der sie reingelassen hat», schlug Beaver vor.


  «Und wieder zugesperrt hat, als sie fertig waren», ergänzte Sparrow.


  «Was  während alle im ganzen Haus rumgelaufen sind?», fragte Queenie.


  «Korrekt!», stieß Wiggins wieder hervor.


  «Und, wer wars dann?», fragte Beaver. «Glaubst du etwa, der Butler wars? Er mochte uns nicht, oder?»


  «Ich hab ihn auch nicht gemocht», sagte Wiggins grinsend. «Hochnäsiger alter Affe. Aber deswegen ist er noch kein Mörder.»


  «Also, wer dann?»


  «Ich weiß nicht. Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass jemand in dem Haus entweder selbst der Mörder ist oder mit den Mördern unter einer Decke steckt. Wenn ich jeden verhören könnte, würde ich sicher bald rausfinden, wer es ist. Aber wir dürfen nicht wieder hin, deshalb geht das nicht.»


  «Was sollen wir dann unternehmen?», fragte Queenie.


  «Wir behalten sie von außen im Auge. Beobachten, wer rein- und wer rausgeht und wohin sie gehen.»


  «Aber meinst du nicht, dass sie uns entdecken?»


  «Dich und mich und Beaver würden sie entdecken, weil sie uns kennen. Aber sie haben Sparrow noch nicht gesehen, und Shiner und Rosie und Gertie auch nicht. Die erkennen sie also nicht. Hör mal, Shiner, ich will, dass du deine Kiste mit Bürsten und Schuhcreme einpackst und dich gegenüber von der Haustür aufbaust. Und Rosie, du nimmst deinen Blumenkorb und verkaufst auf der anderen Straßenseite deine Sträußchen.»


  «Was ist mit Gertie und mir?», fragte Sparrow. «Was sollen wir machen?»


  «Wir haben noch ein paar von Madame Duponts Zetteln übrig. Die könnt ihr verteilen. Ich find raus, ob sie noch mehr hat.»


  «Abgemacht!»


  «Wenn ihr irgendwas Interessantes seht, kommt ihr her und berichtet. Aber passt auf, dass immer mindestens einer von euch Wache steht.»


  Feuer und Flamme vor Begeisterung, weil sie sich nützlich machen konnte, klaubten die jüngeren Boys ihre Sachen zusammen und begaben sich eilig auf ihre Posten.


  Madame Dupont gab Wiggins nur zu gern weitere Handzettel, vor allem, als er sagte, die Boys würden keine Bezahlung mehr für das Verteilen fordern.


  «Ich bin gerade sehr beschäftigt, Schätzchen», sagte sie munter, «aber du weißt doch noch, wo sie liegen, nicht? Bedien dich nur  es sind noch viele da.»


  Wiggins und Beaver gingen durch die Ausstellung in die hintere Ecke der Galerie und fanden die Geheimtür. Sie ließ sich ohne Mühe öffnen. Direkt hinter der Tür in dem dunklen Abstellraum lag ein Stoß fest eingewickelter Pakete mit den neuen Handzetteln. Hinter den Paketen konnten die beiden im düsteren Licht alles mögliche Gerümpel und die verschwommenen Umrisse von alten Wachsfiguren erkennen, die gegen den Staub locker in Tücher gehüllt waren. Diese menschlichen Gestalten hatten etwas Unheimliches an sich, wie sie so still und stumm herumstanden, und die beiden Boys waren froh, als jeder sein Päckchen mit Handzetteln hatte und gehen konnte.


  Wiggins, der sich auf den Weg zu seinen Spähern machte, war glücklich, dass sie wieder mit einer Ermittlung beschäftigt waren. Er kramte einen Penny für das Äffchen des Leierkastenmanns hervor, und ein Stück weiter blieb er stehen, um zwei große Arbeitspferde zu streicheln, die geduldig am Straßenrand standen und vor einen schweren Kohlenkarren gespannt waren. Der Kohlenmann, der einen Lederhelm mit einer langen Lasche trug, die ihm über den Rücken bis zur Taille fiel, hob die schweren Kohlensäcke von dem Karren auf seinen Rücken, dann beugte er sich vor und leerte sie durch ein rundes Loch im Gehweg in den darunterliegenden Keller. Schließlich fegte er den verschütteten Kohlenstaub in das Loch und legte den verzierten Deckel aus Gusseisen wieder über die Öffnung.


  Der Kohlenmann grüßte Wiggins freundschaftlich. Die Boys kannten ihn gut  manchmal ließ er «versehentlich» ein paar Kohlen in den Randstein kollern, die sie aufsammeln und ins HQ mitnehmen konnten. Heute war Wiggins jedoch viel zu beschäftigt, um Brennstoff zu sammeln. Er hatte Wichtigeres vor und ging mit einem kurzen Winken weiter.


  Anfangs fanden die vier Boys, die sich vor dem Haus von Lord Holdhurst umsahen, ihre Aufgabe ziemlich aufregend. Aber als die Stunden vergingen und nichts Ungewöhnliches passierte, wurde ihnen die Zeit lang. Ein edler Feinkostwagen, gezogen von einem hochbeinigen Rappen mit glänzendem Fell, brachte Körbe voller Lebensmittel, die von einem Lieferanten mit langer weißer Schürze über seiner Uniform über die Stufen zur Küche in das Untergeschoss hinuntergetragen wurden. Der Briefträger kam zweimal und schob Briefe durch den Schlitz in der Haustür. Und einmal kam ein Telegrammjunge auf einem roten Fahrrad die Straße entlang, klingelte und händigte ein Telegramm in einem bräunlichen Umschlag aus. Aber die Boys konnten natürlich weder herausfinden, ob die Botschaft, die er überreichte, dringend war, noch ob sie irgendwas mit Ravi oder dem Mord zu tun hatte.


  «Mir ist langweilig», sagte Shiner murrend zu Rosie, als diese mit ihrem Korb voller Sträußchen an ihm vorbeikam. «Ich hab noch keinen einzigen Kunden gehabt, seit ich hier bin.»


  «Ja», stimmte Rosie zu, «mir ist es auch nicht viel besser ergangen.»


  «Wenn ich am Bahnhof gewesen wäre, hätte ich ein halbes Dutzend Schuhe gewienert», fuhr er fort. «Und hätte noch Geld dafür bekommen.»


  «Stimmt, aber deshalb sind wir ja nicht hier, oder?»


  «Zeitverschwendung, wenn du mich fragst. Hier passiert doch nichts.»


  Rosie war geneigt, Shiner zuzustimmen, sagte jedoch nichts. Es wurde allmählich dunkel und ihr leerer Magen begann zu knurren. Kurz darauf öffnete sich jedoch die Haustür und die stattliche Figur von Onkel Sanjay tauchte auf. Er kam die Treppe herunter und ging die Straße entlang. Sparrow und Gertie machten sich ein Zeichen und folgten ihm mit ein wenig Abstand, wobei sie darauf achteten, dass sie ihn nicht aus den Augen verloren. Er bog von der Hauptstraße ab und betrat einen Laden.


  «Genau wie letztes Mal», sagte Sparrow zu Gertie. «Der kauft nur wieder seine Zigarren.»


  «Wir behalten ihn trotzdem mal lieber im Auge», beschloss Gertie.


  Sie warteten vor dem Laden, bis Onkel Sanjay mit einer kleinen Papiertüte wieder herauskam. Zu ihrer Überraschung kehrte er jedoch nicht zum Haus zurück, sondern eilte in die entgegengesetzte Richtung weiter. Sie folgten ihm vorsichtig und sahen, wie er in eine kleine Seitengasse bog und vor einem der schäbigen kleinen Häuser Halt machte, anklopfte und eintrat.


  «Was will denn einer wie der in so einem Haus?», fragte Gertie.


  «Keine Ahnung», sagte Sparrow. «Komm, wir schauen uns das mal genauer an.»


  Unauffällig schlenderten sie zu dem Haus hinüber, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass keiner sie beobachtete, schlichen sie an ein Fenster und spähten hinein. In dem Zimmer war ein Gaslicht entzündet. Durch die schmutzige Scheibe und die zerfledderten Spitzengardinen konnten sie erkennen, wie Onkel Sanjay mit jemandem sprach, der sich allerdings außerhalb ihres Blickfeldes befand. Sie beobachteten, wie er ein großes Päckchen Zigarren aus der Tüte nahm und es auf den Tisch mitten im Zimmer legte. Dann steckte er die Hand in die Tasche, zog eine Börse hervor und zählte einen kleinen Stapel Münzen ab. Während die Boys immer noch zusahen, traten zwei Männer vor, um das Geld an sich zu nehmen.


  «Das sind sie!», stieß Sparrow hervor. «Die Thugs!»
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  NEUN


  «Wie haben sie ausgesehen, die zwei Knacker?», fragte Wiggins. «Waren es Engländer?»


  «Nein», sagte Sparrow. «Höchstens, wenn sie ständig in der Sonne waren.»


  «Inder, würd ich sagen», meinte Gertie.


  «Sie haben lange Hemden angehabt.»


  «Über den Hosen.»


  «Ganz weite Hosen», sagte Sparrow.


  «Baumwolle. Graue Baumwolle», fügte Gertie hinzu. «Und Stoffstreifen um die Köpfe gewickelt.»


  «Turbane», sagte Beaver.


  «Klingt nach unseren Kerlen», sagte Queenie.


  Wiggins nickte. Sparrow und Gertie waren eilig zum HQ zurückgekommen, um zu berichten, nachdem sie Onkel Sanjay wieder zu Lord Holdhursts Haus gefolgt waren, wo Shiner und Rosie noch immer auf ihrem Posten waren. Sie waren ganz aufgeregt über ihre Entdeckung.


  «Ist euch noch was an ihnen aufgefallen?», fragte Wiggins.


  «Ja, einer von ihnen hatte eine große dunkle Narbe im Gesicht.»


  «Von der Augenbraue bis zum Kinn», ergänzte Gertie.


  «Damit ist es klar», sagte Wiggins. «Das sind die Thugs, die Ravi umzulegen versucht haben.»


  «Aber warum gibt ihnen sein Onkel Sanjay denn Geld?», fragte Queenie.


  Die Boys starrten sich entsetzt an, als ihnen die fürchterliche Wahrheit dämmerte. Es konnte nur eine Erklärung geben.


  «Er hat sie bezahlt», sagte Wiggins. «Sie arbeiten für ihn!»


  «Du meinst, er hat sie dafür bezahlt, dass sie Ravi umbringen?», fragte Beaver. «Warum sollte er? Immerhin ist er doch sein Onkel.»


  Wiggins holte tief Luft und schüttelte verzweifelt den Kopf. Warum konnten die anderen nicht erkennen, was für ihn so eindeutig erschien? Andererseits, dachte er etwas nachsichtiger, wie hatte es ihm selbst bisher entgehen können?


  «Es verhält sich so», setzte er ihnen auseinander, «Ravi ist doch der Radscha, nicht? Und Sanjay ist sein Onkel. Wenn Ravi also was zustößt, wer wird dann der nächste Radscha?»


  «Onkel Sanjay!», riefen die anderen gemeinsam aus, wieder einmal voller Staunen über ihren genialen Anführer. Nur Beaver machte noch immer ein verwirrtes Gesicht.


  «Warte mal», sagte er. «Als sie Ravi das erste Mal zu töten versucht haben, war er doch noch gar nicht der Radscha. Da wars noch sein Dad.»


  «Doch, Ravi war schon Radscha», erwiderte Wiggins. «Sein Dad war bereits tot  nur hat es noch niemand gewusst.»


  «Aber Onkel Sanjay schon», sagte Queenie. «Er war ja mit ihm in Schottland.»


  Es folgte ein erneutes Schweigen, während sie sich das im Kopf herumgehen ließen und darüber nachdachten, was es bedeutete. Schließlich ergriff Wiggins wieder das Wort.


  «Ach du heiliger Strohsack!», sagte er. «Er muss Ravis Dad umgebracht haben  oder er hat es von den zwei Thugs ausführen lassen. Dann hat er sie zurückgeschickt, damit sie Ravi umlegen.»


  «Aber ich dachte, die Thugs töten die Leute angeblich wegen ihrer Göttin Kali», sagte Gertie. «Sozusagen als Opfer.»


  «Oder aus Rache für den Raub des Rubins», setzte Sparrow hinzu.


  «Ja», sagte Wiggins. «Das sollen wir denken. Auf die Weise würde Onkel Sanjay nicht verdächtigt, versteht ihr?»


  «Mann, das ist ja teuflisch», sagte Queenie.


  «Ich wette, dass es nicht mal richtige Thugs sind», sagte Beaver. «Ich wette, die tun bloß so. Ich wette, dafür war der Zucker  damit die Leute glaubten, dass sie richtige Thugs wären.»


  «Natürlich sind sie keine richtigen Thugs», unterbrach ihn Wiggins. «Wie ja alle gesagt haben, sind die Thugs vor fünfzig Jahren ausgerottet worden. Diese Kerle sind nichts als gedungene Mörder, die für Onkel Sanjay handeln.»


  «Wir müssen Ravi warnen», sagte Queenie. «Zweimal haben sie es schon bei ihm versucht. Das erste Mal sind wir dazwischengekommen. Das zweite Mal war es Captain Nicholson. Beim dritten Mal haben sie vielleicht Glück.»


  «Wie sollen wir sie davon abhalten?», fragte Sparrow.


  «Der Captain. Wir müssen es ihm sagen. Sofort.»


  Wiggins ging auf die Tür zu, aber ehe er sie erreicht hatte, kam Shiner völlig außer Atem und mit irrem Blick hereingestürzt.


  «Shiner?», sagte Queenie. «Was ist los? Was ist passiert?»


  «Er ist es!», keuchte Shiner. «Der Typ, der bei Moriarty war. Der Kerl mit den Stiefeln. Ich hab ihn aus dem Haus kommen sehen. Er wohnt dort!»


  «Wer ist es? Wie sieht er aus?», fragte Wiggins.


  «Groß, fast einsneunzig. Helles Haar, blonder Schnauzbart …»


  Wiggins, Beaver und Queenie sahen sich entsetzt an. Es gab nur einen Mann in dem Haus, auf den diese Beschreibung zutraf.


  «Captain Nicholson!», sagte Wiggins. «Ach du Schreck … er steckt mit drin. Was machen wir jetzt?»


  «Wir können Ravi nicht mit dem Captain und Onkel Sanjay in dem Haus lassen», sagte Queenie. «Wir müssen ihn rausholen.»


  «Schon richtig», sagte Beaver, «aber wie?»


  Alle sahen Wiggins an und warteten auf eine Antwort.


  «Ich muss nachdenken», sagte er.


  «Aber lass dir nicht zu viel Zeit», ermahnte ihn Queenie. «Wir müssen ihn holen, ehe es die Würger tun.»


  Wiggins marschierte auf und ab. Er setzte seine alte Jagdmütze auf und saugte sogar an seiner geschwungenen Pfeife. Er ließ sich in seinem Spezialsessel nieder und dachte angestrengt nach. Trotzdem kam ihm keine Idee, wie sie in das Haus von Lord Holdhurst gelangen könnten, um Ravi zu retten.


  Gerade als sich Sparrow zu seiner Arbeit im Theater aufmachte, kam Rosie durchgefroren und müde nach Hause. Shiner lamentierte, er habe ein großes Loch, wo eigentlich sein Magen sein sollte, er würde gern etwas essen. Queenie schickte ihn los, um ein neues Stück Kohle von dem kleinen Haufen im Hof zu holen, damit sie das Feuer anfachen und mit dem Kochen beginnen könne.


  Als Shiner die Kohle in den Ofen warf, richtete sich Wiggins plötzlich auf. Der Anblick erinnerte ihn daran, wie der Kohlenmann seine Säcke in die Öffnung im Gehweg geschüttet hatte. Und bei dem Loch im Gehweg dachte er an Keller, und bei Keller dachte er an unterirdische Gänge. Was hatte Sarge über Lord Holdhursts Vater erzählt, der den Basar gebaut hatte? Dass er wie aus dem Nichts im Basar aufzutauchen pflegte, um die Vorgänge im Auge zu behalten. Und keiner wusste, wie er dorthin gelangt war, aber es gab Gerüchte um unterirdische Gänge. Es musste einen Tunnel von seinem Haus geben, das direkt hinter dem Bereich des Basars lag, in dem sich jetzt das Wachsfigurenkabinett von Madame Dupont befand.


  «Das ist es!», rief er und sprang auf. «Ich weiß, wie sie reingekommen sind.»


  «Wie?», wollten die anderen wissen.


  «Es gibt einen Geheimgang. Von Madame Duponts Wachsfigurenkabinett.»


  «Woher weißt du das?», fragte Beaver.


  «Erzähl ich dir später. Jetzt haben wir keine Zeit.»


  «Aber wenn es ein Geheimgang ist, wie kommt es, dass die Thugs davon gewusst haben?»


  «Moriarty», sagte Wiggins. «Er kennt ihn mit Sicherheit.»


  «Moriarty weiß alles», sagte Shiner düster.


  «Aber weiß er auch, dass wir ihm auf der Spur sind?», fragte Gertie.


  «Jetzt schon», sagte Wiggins. «Wir haben es dem Captain gesagt  und der Captain steckt mit ihm unter einer Decke.»


  «So ein Jammer», sagte Queenie. «Was sollen wir machen?»


  «Wir dürfen keine Zeit verlieren», sagte Wiggins. «Du gehst zu Dr.Watson. Nimm Shiner mit und Gertie auch. Sie können ihm berichten, was der Captain und Onkel Sanjay gemacht haben. Und erzählt ihm auch, dass Beaver und ich und Rosie durch den Geheimgang vom Basar ins Haus eindringen.»


  Er rannte zu dem Regal in der Ecke des Raumes und holte seine Handlaterne herunter.


  «Die brauchen wir», sagte er. «In dem Gang ist es nämlich finster.»


  «Aber wo genau ist denn der Gang?», fragte Beaver.


  «Weiß ich noch nicht. Aber wenn es ihn gibt, dann finden wir ihn. Queenie, sag Dr.Watson, er soll so schnell wie möglich nach Inspektor Lestrade schicken. Also los  gehen wir!»


  Es war dunkel und der Abendnebel wallte durch die Straßen, als die Boys das HQ verließen und sich aufmachten, um Ravi zu retten. Queenie, Shiner und Gertie liefen eilig in die Baker Street 221b, aber als sie Billy endlich so weit hatten, dass er öffnete, teilte er ihnen mit, dass der Doktor aus sei und er nicht wisse, wann er wiederkäme. Sie befanden sich in einer Zwickmühle. Sie konnten sich allein nach Scotland Yard aufmachen, aber sie wussten, dass Inspektor Lestrade wahrscheinlich nicht auf sie hören würde, wenn Dr.Watson nicht dabei war. Sie beschlossen, vor dem Hauseingang zu warten.


  Wiggins, Beaver und Rosie eilten inzwischen zum Basar. Doch als sie ankamen, stellten sie fest, dass das Wachsfigurenkabinett von Madame Dupont für den Abend geschlossen war. Und von Sarge war in seinem Pförtnerhäuschen nichts zu sehen.


  «Wo kann er stecken?», fragte Rosie.


  «Ist wahrscheinlich mit seinem Krug zum Pub, um sich ein Bier zu holen», sagte Wiggins. «Am Abend trinkt er gern in aller Ruhe ein Glas.»


  «Aber wir brauchen ihn doch», sagte Beaver. «Wie sollen wir sonst in das Wachsfigurenkabinett kommen?»


  «Ganz einfach», sagte Wiggins. «Seht mal.» Er stieß die Tür zum Pförtnerhäuschen auf und ließ den Schein der Laterne über die Reihe von Schlüsseln gleiten, die an der Rückwand der Tür hingen. Jeder Schlüssel war säuberlich beschriftet, und Wiggins brauchte nicht lang, denjenigen zu finden, den sie benötigten. Sie rannten an den Läden und geparkten Kutschen vorbei. Der Klang ihrer Schritte auf dem Kopfsteinpflaster hallte durch den leeren Basar, und im Nu schloss Wiggins die Tür zu der Galerie auf.


  «Jetzt ganz leise sein», befahl er den anderen. «Man weiß nie, wer in der Gegend ist.»


  Sie traten ein. In dem düsteren Gang wirkte der indianische Krieger noch bedrohlicher, und als die Boys auf Zehenspitzen durch die Galerie schlichen, schienen die glasigen Augen der Wachsfiguren jeden ihrer Schritte zu beobachten. Die meisten Gaslaternen waren abgedreht, aber zwei oder drei brannten noch mit ganz kleiner Flamme und warfen tiefe Schatten.


  «Hier ist es aber unheimlich», flüsterte Rosie und hielt sich dicht an Beaver.


  «Nach was suchen wir eigentlich?», fragte Beaver. «Glaubst du, dass es eine Falltür oder so was gibt?»


  «Möglich. Was es auch sein mag, es ist wahrscheinlich versteckt.»


  «Der Raum, in dem Madame Dupont die Zettel aufbewahrt hat, war gut versteckt», sagte Rosie. «Man würde doch nicht vermuten, dass da eine Tür ist, wenn man es nicht wüsste.»


  «Da hat sie recht», sagte Beaver. «Die hat wie ein Teil der Holztäfelung ausgesehen, bis sie draufgedrückt hat.»


  «Guter Gedanke, Rosie», beglückwünschte Wiggins das kleine Blumenmädchen. «Kommt, wir sehen mal nach.»


  Eilig liefen sie zu der Geheimtür und drückten sie auf. Der Abstellraum dahinter sah dunkel und abschreckend aus. Nervös traten sie ein und schauten sich mithilfe von Wiggins Laterne um. Die Wachsfiguren unter den Tüchern waren noch unheimlicher, als Wiggins sie in Erinnerung hatte, und Rosie klammerte sich an Beavers Ärmel und unterdrückte verzweifelt einen Schrei, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, dass eine davon sich bewegte.


  «Alles in Ordnung», versicherte ihr Wiggins, «die können dir nichts tun. Die sind nicht echt.»


  «Das weiß ich», piepste Rosie. «Aber sie jagen einem trotzdem Angst ein.»


  «Keine Angst. Beaver und ich passen auf dich auf.»


  Aber schon einen Moment später fuhren sie alle drei zusammen, als in dem kleinen Raum tatsächlich etwas raschelte. Wiggins richtete den Schein der Laterne auf das Geräusch, und alle seufzten erleichtert auf, als eine kleine graue Maus über den Boden huschte und in ihrem Loch verschwand.


  Das Mauseloch schien allerdings die einzige Öffnung in der Wand zu sein. Es gab weder Türen noch Fenster. Doch als Wiggins schließlich in die gegenüberliegende Ecke des Raumes ging, entdeckte er etwas anderes.


  «Gefunden!», rief er triumphierend aus. «Schau mal, Beav  das ist es.» Und tatsächlich. Ein kleiner Eisenring, der an den Bodendielen befestigt war, verriet die quadratische Öffnung einer Falltür. Wiggins sah sich den Ring kurz an, dann holte er tief Luft, packte ihn und zog. Nichts tat sich.


  «Ist ein bisschen verklemmt», stöhnte er. «Los, Beav, hilf mir mal.»


  Für Wiggins allein war die Falltür zu schwer gewesen, aber als Beaver mit anpackte, schafften sie es zusammen, sie aufzuklappen und an die Wand zu lehnen. Unter der Tür waren ein paar Steinstufen, die in ein tiefes schwarzes Loch hinabführten. Die Boys sahen sich an und schluckten. Sie würden ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen, um da hinunterzusteigen. Aber sie wussten, dass ihnen nichts anderes übrig lieb  Ravis Leben war in Gefahr.


  Beklommen machten sie sich auf den Weg. Wiggins ging mit der Laterne voraus. Am Ende der Stufen wurde der Weg eben und in der bedrohlichen Dunkelheit vor ihnen tat sich ein Tunnel auf. Es roch feucht und muffig. Die Wände und der Boden trieften vor Nässe. Kellerasseln huschten im Lichtschein davon und Beaver war sicher, das hohe Quieken von Ratten zu hören. Wiggins stieß unwillentlich einen Schrei aus, als sich Spinnweben, so dick wie Wollfäden, um sein Gesicht wickelten. Er versuchte sie fortzuwischen, dann blieb er stehen und drehte sich nach den anderen um.


  «Diese Spinnweben sind seit Jahren nicht berührt worden», sagte er.


  «Stimmt», sagte Beaver, «die sind echt dicht, was?»


  «Was ich damit sagen will, ist, dass in letzter Zeit niemand in diesem Tunnel war.»


  «Aber was ist mit den Thugs?», fragte Beaver. «Wie sind sie dann ins Haus gekommen?»


  «Ich weiß nicht. Sind sie vielleicht gar nicht.»


  «Was meinst du?»


  «Vielleicht waren es ja gar nicht die Thugs, die den Dewan ermordet haben.»


  «Wenn nicht die Thugs, wer dann?»


  «Der Captain», sagte Wiggins. «So muss es sein.»


  «Du meinst, er hat gelogen, als er sagte, er hätte die Mörder gesehen?»


  «Richtig. Er hat gedacht, er könnte es im Stillen erledigen, mit dem Halstuch, und keiner würde es bis zum nächsten Morgen bemerken. Aber er war nicht flink genug, und der alte Kerl hat noch schreien können, ehe ihm die Luft ausgegangen ist.»


  «Und davon sind alle aufgewacht.»


  «Genau. Als Annie dazukam, wie er sich über den Leichnam beugte, hatte er nicht kurz davor die Mörder überrascht, wie er behauptet hat. Er hatte den Dewan umgebracht.»


  «So ein Schurke! Beeilen wir uns lieber und holen Ravi aus dem Haus raus.»


  «Können wir uns vielleicht auch beeilen und machen, dass wir aus diesem Tunnel rauskommen?», fragte Rosie, die noch kein Wort gesagt hatte, seit sie durch die Falltür geklettert waren. «Mir gefällts hier unten nicht.»


  «Mir genauso wenig», sagte Wiggins. «Kommt. Haltet euch dicht beieinander.»


  Durch weitere Schleier von Spinnweben arbeitete er sich voran. Beaver folgte, an dessen Jacke sich Rosie klammerte. Nach kurzer Zeit stießen sie wieder auf ein paar Stufen, die nach oben führten. Am Ende der Stufen befand sich eine massive Tür. Wiggins drückte auf die Klinke und stemmte sich dagegen. Die Tür war offenbar lange Zeit nicht benutzt worden. Sie war schwer und genauso verklemmt wie die Falltür am anderen Ende. Als sie schließlich einen Spalt aufging, machte sie ein knarrendes Geräusch. Laut hallte das Knarren durch den Tunnel. Die Boys erstarrten, hielten die Luft an und horchten auf Geräusche von der anderen Seite. Erst nach einer Ewigkeit, so schien es, drehte sich Wiggins nach den anderen um.


  «Kann nichts hören», flüsterte er. «Wir müssen es riskieren.»


  Ganz vorsichtig drückte er nochmals gegen die Tür und schob sie Stück um Stück auf. Als der Spalt breit genug war, spähte er in den dunklen Raum, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich keiner darin aufhielt, schlüpfte er hinein und winkte den anderen, ihm zu folgen. Sie standen eng beieinander, und er ließ den Strahl der Laterne durch das Zimmer schwenken. Es kam Wiggins irgendwie bekannt vor.


  «Ich weiß, wo wir sind», flüsterte er. «Das ist das Arbeitszimmer vom Lord. Aber an die Tür kann ich mich nicht erinnern.»


  Beaver und Rosie sahen ebenfalls an den mit Bücherregalen bedeckten Wänden entlang. Die Tür, durch die sie soeben gekommen waren, gehörte zu der Regalwand und war ebenfalls mit Büchern vollgestellt. Wenn sie geschlossen war, würde man sie nicht als Tür erkennen, sondern für einen Teil der Regalwände halten. Nur einer der ledergebundenen Bände war nicht echt: Jetzt, wo die Tür offen stand, konnten sie sehen, dass er wie eine Türklinke funktionierte, wenn er herausgezogen wurde. Wiggins tastete ihn nachdenklich ab. Kein Wunder, dass niemand von dem Tunnel wusste.


  «Ganz schön clever», sagte er und sah sich neugierig um. Das Bild, das den Safe verbarg, und das Regal, das in Wirklichkeit eine Tür zu dem Tunnel war  was für Geheimnisse mochte das Zimmer wohl noch enthalten? Er hätte zu gerne nachgeforscht, aber er wusste, dass dazu keine Zeit war.


  «Wo gehen wir jetzt hin?», fragte Rosie. «Wie finden wir Ravi?»


  «Wir müssen in alle Zimmer schauen, bis wir seines finden.»


  «Aber was ist, wenn wir die falsche Tür öffnen und uns jemand sieht?», fragte Beaver.


  «Und was machen wir, wenn wir auf den Captain stoßen?», wollte Rosie wissen.


  «Wir müssen einfach sehr, sehr vorsichtig sein. Los, kommt jetzt.»


  Auf Zehenspitzen schlich Wiggins zu der Tür, die in den Flur führte, und winkte den anderen, ihm zu folgen. Aber gerade, als er die Türklinke ergreifen wollte, bewegte sie sich. Die Tür ging auf. Sie würden es niemals bis zu dem geheimen Tunnel schaffen, ehe derjenige, der hinter der Tür stand, ins Zimmer trat und sie entdeckte. Die Tür ging auf. Wiggins versuchte sich dahinter zu verstecken und die anderen mit sich zu ziehen. Aber es war nicht genug Platz und nicht genug Zeit. Sie saßen in der Falle.
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  ZEHN


  Die Person, die das Zimmer betrat, trug eine Öllampe und ein Buch. Der sanfte Schein der Lampe erfüllte den kleinen Raum und  beleuchtete die drei Boys, die sich verzweifelt hinter der Tür an die Wand drückten. Aber er beleuchtete auch das Gesicht der Person, die sie trug.


  «Annie!», rief Wiggins überaus erleichtert aus. Das junge Hausmädchen stieß einen kurzen Schrei aus, verstummte aber, als er auf sie zustürzte und ihr leicht die Hand auf den Mund legte.


  «Pscht!», beruhigte er sie. «Keine Angst. Wir sinds, die Baker Street Boys.»


  Leise schloss er die Tür hinter ihr.


  «Oje!», rief sie, stellte die Lampe auf den Schreibtisch und legte das Buch daneben. «Ihr habt mich zu Tode erschreckt. Wie seid ihr denn reingekommen? Das Haus ist für die Nacht schon abgeschlossen.»


  Wiggins deutete auf die Tür in der Regalwand. «Geheimgang», sagte er.


  «Du lieber Himmel!», rief Annie aus. «Davon hab ich ja gar nichts gewusst. Aber warum? Was macht ihr hier?»


  «Wir sind gekommen, um Ravi zu retten», sagte Wiggins. «Er ist in großer Gefahr.»


  «Ihr seid in Gefahr, wenn Captain Nicholson und Fürst Sanjay euch finden. Sie lassen euch einsperren.»


  «Womöglich würden sie noch Schlimmeres mit uns machen», sagte Beaver. «Sie haben nämlich geplant, Ravi umzulegen.»


  «Was um Himmels willen redet ihr da?»


  «Es waren nicht die Thugs, die den Dewan ermordet haben», sagte Wiggins. «Das war Captain Nicholson. Und Fürst Sanjay steckt mit ihm unter einer Decke.»


  «Woher wisst ihr das?»


  «Ich hab jetzt keine Zeit, dir das zu erklären, aber es stimmt. Wir müssen Ravi hier rausholen, ehe sie ihn abmurksen.»


  «Aber … der Captain?»


  «Hör mal, als du ihn mit der Leiche gefunden hast, hast du da noch jemand anders gesehen?»


  «Nein. Nur den Captain. Er hat gesagt, dass er die Mörder überrascht hat.»


  «Und warum hat er sie dann nicht verfolgt?»


  «Ich weiß nicht.»


  «Weils keine gab, deshalb. Er war es selbst!»


  Annie sperrte den Mund auf. «Aber warum?», fragte sie.


  «Weil er den Rubin will», erklärte ihr Wiggins. «Der Dewan hatte den Schlüssel zum Safe. Er hat ihn wegen dem Schlüssel umgebracht. Du warst allerdings ein bisschen zu schnell dort, ehe er ihm den Schlüssel abnehmen konnte.»


  «Und jetzt hat Ravi den Schlüssel», setzte Beaver hinzu.


  «Ach du liebes Bisschen!», stieß Annie erschrocken hervor, denn sie begriff sofort, welche Gefahr das für Ravi bedeutete. «Kommt mit  ich zeig euch, wo sein Zimmer ist.»


  Sie nahm die Lampe wieder an sich und ging zur Tür. «Pscht», flüsterte sie, als sie sie öffnete und in den Flur hinausspähte. «In Ordnung. Die Luft ist rein. Aber ihr müsst ganz leise sein. Sie sind noch im Salon.»


  Die drei Boys folgten Annie im Gänsemarsch und schlichen durch den Flur bis zum Treppenabsatz. Unter der Tür zum Salon drang ein Lichtschein hervor, und sie konnten Stimmen hören, die sich unterhielten, während sie vorbeischlichen und die Treppe hinaufstiegen. Annie führte sie zu einer der Türen im nächsten Stockwerk und klopfte leise an. Von innen kam keine Antwort und sie wollte gerade fester klopfen, doch Wiggins hielt sie davon ab.


  «Nein», sagte er. «Jemand könnte es hören.»


  Er öffnete die Tür und schlüpfte ins Zimmer. Beaver und Rosie folgten ihm, doch Annie blieb draußen, um Wache zu halten. Wiggins ließ sich von dem Geräusch regelmäßiger Atemzüge leiten und fand das Bett in dem düsteren Zimmer. Sanft schüttelte er Ravi bei den Schultern. Der junge Prinz regte sich, erwachte und setzte sich erschrocken auf.


  «Was? Wer ist da?», fragte er nervös. «Was wollt ihr?»


  «Keine Sorge, Ravi. Ich bins, Wiggins.»


  Ravi tastete nach dem Nachttisch, fand eine Schachtel Streichhölzer und zündete eine Kerze an.


  «Wiggins?», fragte er schlaftrunken. «Was machst du denn hier? Und Beaver. Und Rosie.»


  «Wir sind gekommen, um dich rauszuholen. Ehe dich der Captain umlegt.»


  «Der Captain?»


  «Ja. Und wenn nicht er, dann dein Onkel. Beeil dich also und zieh was an.»


  «Ich verstehe gar nichts.»


  «Der Captain ist hinter dem Rubin her. Deswegen hat er den Dewan umgebracht, und er bringt auch dich um, wenn es nötig ist.»


  «Grundgütiger!» Ravi war jetzt hellwach, sprang aus dem Bett und zog rasch seine Sachen an.


  «Hast du den Schlüssel?», fragte ihn Wiggins, als er seine Jacke anzog.


  Ravi hielt inne, um ihm den Schlüssel zu zeigen, den er um den Hals hängen hatte.


  «Hier ist er», sagte er. «Der Badmash wird ihn nicht bekommen. Was immer passiert, den Rubin wird er nicht bekommen.»


  «Bravo. Fertig? Lass uns gehen.»


  Sie schlüpften aus dem Zimmer und schlichen den Flur entlang. Annie, die immer noch die Lampe trug, ging voraus, um zu prüfen, ob jemand kam. Auf der Treppe hielten sie sich seitlich, möglichst außer Sichtweite der Salontür. Doch als Annie daran vorbeikam, ging die Tür plötzlich auf. Die Boys drückten sich flach an die Wand und hielten den Atem an. Sie hörten Captain Nicholsons Stimme.


  «Annie», sagte er ungehalten. «Wo bist du gewesen? Ich habe nach dir geläutet.»


  «Entschuldigung, Sir. Ich habe das Buch ins Arbeitszimmer gebracht, wie Sie gesagt haben», erwiderte sie.


  «Ach so, ja. In Ordnung. Jetzt kannst du Kaffee bringen für Fürst Sanjay und mich.»


  «Jawohl, Sir. Kommt sofort, Sir.»


  Zur Erleichterung der Boys verschwand der Captain wieder im Salon und schloss die Tür. Annie wartete eine Sekunde, dann winkte sie ihnen. Nacheinander kamen sie eilig die Stufen herunter und liefen durch den Gang zum Arbeitszimmer. Wiggins machte die Nachhut, um sicherzugehen, dass alle heil hineingelangten. Als er dann auch im Zimmer war, schloss er die Tür und lehnte sich dagegen. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Beaver und Rosie zitterten beide, doch Ravi hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  «Das habt ihr wirklich gut gemacht, Kumpel», sagte er vergnügt. «Ist das nicht aufregend?»


  «Ist jetzt unwichtig», sagte Wiggins. «Lasst uns hier verschwinden. Hier entlang.»


  Er deutete auf die Tür im Bücherregal, doch Ravi hielt die Hand hoch.


  «Warte», sagte er. «Ich lasse den Rubin doch nicht für diese Schurken zurück.»


  Er nahm den Schlüssel vom Hals, ging schnurstracks auf das Bild an der Wand zu, klappte es auf und legte den Safe frei. Rosie und Annie, die ihn ja noch nicht gesehen hatten, staunten nur so.


  «Da bin ich aber platt», rief Annie aus. «Davon hab ich auch die ganze Zeit nichts gewusst. Man stelle sich mal vor, dabei staube ich das Bild jeden Tag ab!»


  «Das ist ja wirklich schlau», sagte Rosie. «Gibts hier drin noch mehr Geheimnisse?»


  «Würde mich nicht wundern», sagte Wiggins. «Aber wir haben keine Zeit, um danach zu suchen. Komm, Ravi, beeil dich. Wir müssen raus hier, und zwar zackig.»


  Ravi schloss den Safe auf, drehte an dem Handgriff und klappte die Tür auf. Vorsichtig holte er die goldene Schatulle heraus und stellte sie auf den Schreibtisch. Als er den Deckel abhob und der Rubin auf seiner Samtunterlage zu funkeln anfing, verstummten alle einen Moment und starrten ihn staunend an.


  «Mann», seufzte Rosie. «Du hast recht gehabt, Wiggins. Das ist das Schönste, was ich je gesehen hab.»


  «Ganz recht, meine Liebe!», ertönte hinter ihnen eine Stimme. Es war die von Captain Nicholson. Alle drehten sich abrupt um und sahen ihn in der Tür stehen. Er lächelte triumphierend. Hinter ihm im Gang stand Fürst Sanjay. Ganz leise hatten sie die Tür geöffnet, während die Boys und Annie den Rubin bewunderten.


  «Danke, dass ihr mir die Mühe erspart habt», gurrte der Captain. «Den nehme ich an mich.»


  «Oh nein, das tun Sie nicht!», schrie Annie. Sie warf sich gegen die Tür und schlug sie dem Captain ins Gesicht. Dann stemmte sie sich mit der Schulter und ihrem ganzen Gewicht dagegen. Sie sah sich nach den Boys und Ravi um. «Schnell! Haut ab! Ich halte sie so lange wie möglich auf!»


  «Gut gemacht, Mädel!», rief Wiggins. «Los!»


  Er riss den Rubin aus der Schatulle, nahm seine Laterne und eilte auf den Geheimgang zu. Die anderen trieb er vor sich her. Kaum waren sie durch die Tür, zog er sie hinter sich zu.


  «Sie müssen die Tür ja wohl gesehen haben», sagte er, «aber sie werden eine Weile brauchen, bis sie kapieren, wie man sie öffnet. Wir haben also ein paar Minuten Vorsprung.»


  Nachdem die Boys durch den Tunnel gelangt und im Abstellraum des Basars gelandet waren, schlugen sie die Falltür zu, eilten in die Galerie hinaus und stürmten auf den Eingang zu. Doch als sie ihn fast erreicht hatten, sahen sie, dass sich draußen zwei Gestalten gegen die Glasscheiben abzeichneten. Zwei Männer in Turbanen und weiten indischen Gewändern rüttelten an der Tür.


  «Das sind die Thugs!», flüsterte Wiggins. «Schnell. Versteckt euch!»


  «Aber wo?», fragte Beaver.


  «In dem Abstellraum», schlug Rosie vor.


  «Gut. Da gibts genug Kartons und Schachteln.»


  Sie näherten sich der Geheimtür, waren jedoch gerade erst bis zu dem Tableau mit Queen Victoria gekommen, als sie aus dem Abstellraum Geräusche hörten. Es klang so, als ob die Falltür aufgestemmt wurde. Der Captain und Onkel Sanjay hatten den Weg durch den Tunnel also gefunden!


  «Was jetzt?», fragte Beaver.


  Wiggins überlegte rasch. Er bückte sich und hob den Reifrock von Queen Victorias Kleid an.


  «Da drunter ist Platz für dich, Rosie», sagte er. «Entschuldigung, Majestät.»


  Rosie huschte unter den Rock und Wiggins ließ den Saum über ihr zurückfallen. Dann drehte er sich nach Ravi um.


  «Du bleibst hier stehen und rührst dich nicht», sagte er und deutete auf einen Fleck neben dem wächsernen Prinzen des Tableaus. «Beaver, wir beide dort rüber!»


  Er und Beaver schafften es nur knapp, sich unter die Opalgräber der australischen Szene zu mischen, da kamen Captain Nicholson und Onkel Sanjay auch schon aus dem Abstellraum geeilt und die Thugs betraten die Galerie durch die Eingangstür.


  «Wer ist das?», wollte der Captain wissen.


  «Das sind meine Männer», beruhigte ihn Onkel Sanjay. Er rief etwas in Hindi und die Männer antworteten in der gleichen Sprache. «Sie sagen, dass sie niemand aus dem Gebäude haben kommen sehen. Die Bande muss noch hier irgendwo sein.»


  Onkel Sanjay erteilte den beiden Thugs Anweisungen und alle fingen an, die Galerie zu durchsuchen. Die Boys standen still wie Statuen  oder Wachsfiguren. Sie atmeten kaum und trauten sich nicht mal zu blinzeln, während die vier Männer um sie herum alle Nischen durchsuchten. Beavers Nasenspitze begann fürchterlich zu jucken, aber irgendwie gelang es ihm doch, dem Verlangen zu widerstehen, sich zu kratzen oder auch nur die Nase zu rümpfen. Wiggins bekam allmählich einen Krampf in einem Bein, aber er biss die Zähne zusammen und ertrug den Schmerz, der immer schlimmer wurde. Endlich, nach Stunden von Todesqualen, wie es ihnen vorkam, hörten sie zu ihrer Erleichterung den Captain sagen, sie seien wohl doch entwischt.


  Doch da ertönte ein ersticktes Niesen. Der Captain und Onkel Sanjay starrten sich an und blickten in die Richtung, aus der das Niesen gekommen war.


  «Es war Queen Victoria», sagte Onkel Sanjay ungläubig. «Queen Victoria hat geniest!»


  «So ein Blödsinn», entgegnete der Captain. «Das ist eine Wachsfigur.»


  «Trotzdem …»


  Dann folgte ein zweites Niesen. Diesmal bestand kein Zweifel daran, wo es herkam. Die zwei Männer gingen um die Wachsfigur herum und betrachteten sie neugierig. Dann schnaubte der Captain, bückte sich und hob den Saum des Rockes an. Rosie lag zusammengerollt um die Füße der Figur im Staub, der ihr in die Nase gestiegen war.


  «Sieh mal einer an», sagte der Captain, packte sie am Arm und zerrte sie heraus. «Wen haben wir denn da?»


  Rosie funkelte ihn an, sagte jedoch nichts. Er schüttelte sie heftig und hob die Faust.


  «Wo sind die anderen?», zischte er. «Sag es mir  oder ich prügel es aus dir raus!»


  Als Beaver sah, wie Rosie bedroht wurde, konnte er es nicht länger aushalten.


  «Lassen Sie sie in Ruhe», rief er. «Nehmen Sie die Hände von ihr!»


  Er gab seine Haltung als Wachsfigur auf, sprang aus der australischen Szene und rannte auf den Captain zu. Wiggins folgte ihm. Und Ravi, der direkt vor der Nase des Captain stand, kam ebenfalls in Bewegung und warf sich auf ihn. Onkel Sanjay hielt Ravi fest und rief seinen Männern einen barschen Befehl zu. Sie sprangen herbei, packten Wiggins und Beaver und hielten sie fest.


  «Du warst ganz schön gerissen», sagte der Captain mit hämischem Grinsen zu Wiggins. «Aber nicht ganz gerissen genug. Sei so gut und rück jetzt den Rubin heraus.»


  «Geht nicht», erwiderte Wiggins gelassen. «Ich hab ihn nicht.»


  «Was meinst du damit, du hast ihn nicht?»


  «Ich meine genau das, ich hab ihn nicht. Hab ihn versteckt. An einem sicheren Ort.»


  «Du frecher Lümmel, du! Ich werde dich lehren …»


  «O nein, mit Sicherheit nicht. Wenn mir was passiert, finden Sie ihn nämlich nie!»


  «Kühne Worte, junger Mann. Aber willst du sehen, wie deine kleine Freundin zu Schaden kommt?»


  Er holte wieder aus und drohte, auf Rosie einzuschlagen. «Raus mit der Sprache oder …»


  «WAS GEHT HIER VOR SICH?», brüllte eine laute Kasernenhofstimme. Es war Sarge, der in dem Moment die Galerie betreten hatte. «Hören Sie sofort auf! Nehmen Sie die Hände von dem Mädchen!»


  «Ha!», erwiderte der Captain abfällig. «Noch mehr kühne Worte. Von einem Mann, der nur einen Arm hat!»


  «Ich habe vielleicht nur einen Arm», erwiderte Sarge und kam unbeirrt durch die Galerie, «aber wie Sie gleich merken werden, einen sehr tatkräftigen.» Er blieb kurz stehen, entriss einem der Zulu-Krieger einen Speer und richtete ihn auf die Männer. «Lasst sie los oder ich durchbohre Sie!»


  Dann drehte er rasch den Kopf und rief zum Eingang hin: «Hier drin, Dr.Watson! Hier sind wir!» Und durch die Tür trat Dr.Watson mit Queenie, Shiner und Gertie.


  «Das Spiel ist aus, Captain», sagte der Doktor. «Ergeben Sie sich wie ein Ehrenmann.»


  «Niemals!», rief der Captain. Er drehte sich nach Onkel Sanjay um. «Schnell. Der Tunnel. Durch ihn können wir entkommen.»


  «Wohl kaum», sagte eine neue Stimme hinter ihm, die schneidend klang. Sie gehörte Sherlock Holmes, der in seiner berühmten Jagdmütze aus dem Abstellraum trat, gefolgt von einem gedrungenen Mann in Tweedanzug und mit Tweedmütze.


  «Lord Holdhurst!», stieß Captain Nicholson hervor und schluckte.


  «Sie, Sir, sind ein Schuft. Ein mörderischer Unhold», erwiderte Seine Lordschaft. Er wandte sich an Onkel Sanjay. «Und Sie ebenfalls. Mr.Holmes und ich kommen soeben aus Schottland, wo Sie ihren armen Bruder kaltblütig ermordet haben.»


  «Nein!», rief Onkel Sanjay.


  «Geben Sie sich keine Mühe, es zu leugnen», sagte Mr.Holmes . «Ich habe Ihre Schuld eindeutig nachgewiesen. Und es steht für mich außer Zweifel, dass Sie mit Ihrem Neffen ebenso verfahren wären, wenn meine großartige Spezialeinheit nicht eingegriffen hätte. Gut gemacht, Wiggins. Gut gemacht, Boys.»


  Wiggins lächelte beglückt. Hufgetrappel vor dem Basar kündigte das Eintreffen einer Kutsche mit Inspektor Lestrade an, der die Verbrecher festnahm. Es folgte ein Polizeiwagen, der sie ins Gefängnis schaffen sollte.


  «Sie sind jetzt in Sicherheit, Eure Hoheit», sagte Mr.Holmes zu Ravi, während sie zusahen, wie die Schurken abgeführt wurden. «Ihr Onkel wollte der neue Radscha werden und damit die Reichtümer Ranjipurs an sich reißen, aber er konnte dieses abscheuliche Ziel nur erreichen, wenn er Ihren Vater und Sie selbst aus dem Weg räumte.»


  «Das wissen wir», erwiderte Ravi. «Wiggins ist schon selbst darauf gekommen.»


  «Ach tatsächlich? Und was ist mit dem Rubin?»


  «Den wollte der Captain», sagte Wiggins. «Weil er nämlich Geld brauchte.»


  «Ausgezeichnet. Doch wie seid ihr draufgekommen?»


  «Seine Stiefel», sagte Shiner. «Die waren geflickt und er konnte sich keine neuen leisten.»


  «Ich bin sprachlos», sagte Lord Holdhurst.


  «Ausgezeichnet!», rief Mr.Holmes erneut aus. «Das hätte ich selbst kaum besser machen können. Ach übrigens, wo ist denn nun der Rubin?»


  «Wiggins hat ihn versteckt», sagte Beaver, «damit sie ihn uns nicht abnehmen könnten, falls sie uns erwischen würden.»


  «Hervorragend», sagte Mr.Holmes . «Gute Idee. Aber wo hast du ihn versteckt?»


  «Wo sie niemals nachgeschaut hätten.» Wiggins ging auf das Tableau zu und nahm den Edelstein von dem Samtkissen, auf dem der Wachs-Ravi ihn Queen Victoria überreichte. Er hielt ihn auf der flachen Hand und zeigte ihn herum. Der Rubin funkelte im Gaslicht und ein inneres Leuchten schien von ihm auszugehen.


  «Hübsch, nicht?», sagte er mit breitem Grinsen.


  Obwohl es schon mitten in der Nacht war, wurden die Boys im Salon von Lord Holdhurst mit Tee und Kuchen und Limonade bewirtet, während sie ihre Geschichte von Anfang an erzählten. Sie wurden von dem Diener William und dem Hausmädchen Lily bedient, da Lord Holdhurst darauf bestanden hatte, dass Annie sich zu ihnen setzte. Statt ihrer üblichen Rüschenhaube trug sie einen Verband um den Kopf. Mr.Holmes und Lord Holdhurst hatten sie auf dem Boden des Arbeitsraumes gefunden. Dort war sie liegen geblieben, nachdem sie von Fürst Sanjay und Captain Nicholson niedergeschlagen worden war bei dem Versuch, die beiden davon abzuhalten, den Tunnel zu betreten. Sie war, wie Wiggins sagte, eine richtige Heldin, und Seine Lordschaft versprach, dass sie für ihre Tapferkeit entsprechend belohnt werden würde.


  «Was ich nicht verstehe», sagte Lord Holdhurst, «ist die Sache mit diesem Moriarty  wie kommt er denn ins Spiel?»


  «Genau», sagte Dr.Watson. «Das habe ich mich auch gefragt.»


  Mr.Holmes sah Wiggins an und hob fragend eine Augenbraue.


  «Also», fing Wiggins an, «ich sehe das so: Captain Nicholson hatte hohe Schulden. Er dachte sich, wenn er den Rubin hätte, könne er sie alle abzahlen. Aber er brauchte den Professor, um den Stein zu verkaufen.»


  «Gut», gratulierte ihm Mr.Holmes . «So weit zumindest. Aber ich habe den Verdacht, dass es noch viel weiter geht. Ich vermute, dass Professor Moriarty von Anfang an hinter der ganzen Sache steckte. Ich hege den Verdacht, dass er den Captain absichtlich dazu verleitet hat, Schulden zu machen, vielleicht mit Glücksspiel, damit er ihn dazu bringen konnte, den Rubin zum Begleichen der Schulden zu stehlen.»


  «Und Fürst Sanjay?», fragte Lord Holdhurst.


  «Ah, das ist die wahrlich teuflische Gerissenheit des Komplotts. Zweifellos wusste Moriarty, dass der Fürst eifersüchtig auf seinen Bruder war und den Thron mitsamt dem ganzen Reichtum und der dazugehörigen Macht haben wollte. Ich bin sicher, dass Moriarty diese sogenannten Thugs hat auftreten lassen, als Ablenkungsmanöver.»


  «Richtig», sagte Wiggins. «Damit jeder denken würde, dass sie den Rubin genommen und Ravi und seinen Vater ermordet hätten, im Namen ihrer Göttin Kali. Dann würde es nämlich so aussehen, als hätte das gar nichts damit zu tun, dass Fürst Sanjay der Radscha würde, und auch nichts damit, dass Captain Nicholson Moriarty seine Schulden zurückzahlen könnte.»


  «Korrekt», sagte Mr.Holmes . «Gut gemacht, Wiggins.»


  «Wie Sie sagen», ergriff Lord Holdhurst wieder das Wort, «durch und durch teuflisch. Ich werde es mir zur Aufgabe machen, diesen Moriarty einsperren zu lassen.»


  «Ach, wenn das nur so einfach wäre», sagte Mr.Holmes . «Zu wissen, was er getan hat, ist eine Sache, aber es ist eine ganz andere Sache, es zu beweisen. Abgesehen davon müssen Sie ihn erst mal einfangen. Und wie ich am eigenen Leib erfahren habe, ist er so schwer zu greifen wie ein Rauchfähnchen.»


  In dem Augenblick klopfte es an der Tür und Mr.Hobson, der Butler, trat ein.


  «Entschuldigen Sie, Mylord», sagte er. «Der Polizist draußen hat diesen jungen Burschen aufgegriffen, der vor dem Haus herumlungerte. Er behauptet, das er in Verbindung mit Mr.Sherlock Holmes steht.»


  Er trat beiseite und gab den Blick auf Sparrow frei, der äußerst verängstigt aussah.


  «Sparrow!», rief Queenie. «Was machst du denn hier?»


  «Hab nach euch gesucht», sagte Sparrow. «Als ich vom Theater zurückgekommen bin, wart ihr alle weg. Und nichts zu essen da.»


  «Ich nehme an, er ist einer von euch?», fragte Lord Holdhurst. Und als ihm Ravi versicherte, dass Sparrow in der Tat einer der Boys sei und an der Auflösung des Falles mitgewirkt habe, lud er ihn ein und machte dem Diener und dem Mädchen ein Zeichen, mehr zu essen zu bringen.


  «Was passiert denn jetzt mit Ravi?», fragte Wiggins.


  «Ich werde als sein Vormund eingesetzt», sagte Lord Holdhurst, «bis er volljährig ist. Und dieses Haus wird sein Zuhause in England sein, solange er will.»


  «Geht er nach Indien zurück?»


  «Wenn er das möchte. Aber zuerst muss er einem wichtigen Termin in Windsor Castle nachkommen.»


  «Ich muss Ihrer Majestät den Rubin überreichen», sagte Ravi. «Und ich hätte meine Freunde gern dabei.»


  «Ich bin sicher, das lässt sich einrichten.»


  «Schließlich hätten wir ohne sie keinen Rubin, den wir überreichen könnten.»


  Der Diener kam in den Salon zurück und schob einen Teewagen vor sich her, der mit Speisen beladen war. Die Boys langten begeistert zu. Während sie aßen, beugte sich Queenie zu Beaver und flüsterte: «Wie nennst du diesen Fall?»


  Beaver überlegte einen Augenblick, dann murmelte er, den Mund voller Kuchen: «Wie wärs damit: ‹Ein Rubin geht verloren›? Oder doch lieber ‹Der Fluch des Rubins›? Was meinst du?»
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  DER BAKER STREET BASAR


  Den Baker Street Basar gab es im London des neunzehnten Jahrhunderts tatsächlich. Dort war ursprünglich Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett untergebracht, bis es an die heutige Adresse verlegt wurde. Und der Basar wurde auch wirklich als Remise für Kutschen genutzt. Gebaut wurde er von einem geheimnisumwitterten Mann, möglicherweise  unter falschem Namen  von dem Herzog von Portland. Der tauchte immer mal wie aus dem Nichts mitten im Basar auf, sodass die Leute annahmen, es gäbe einen Geheimgang von seinem Haus, das sich in der Nähe befand. Tatsache ist, dass der Herzog auf seinem Landsitz aus Liebhaberei zahlreiche Tunnelgänge bauen ließ, daher könnte die Geschichte stimmen.


  Die Thugs gab es in Indien auch wirklich, genauso wie Dr.Watson sie beschreibt. Sie verehrten die Göttin Kali, und in ihrem Namen ermordeten sie Tausende von Reisenden, bis sie um 1840 von den Briten endgültig ausgerottet wurden. Madame Dupont, Sarge und alle anderen Personen dieser Geschichte (abgesehen von Sherlock Holmes, Dr.Watson und Inspektor Lestrade) sind von Anthony Read erdacht worden, genauso wie der indische Staat Ranjipur und der sagenhafte Rubin.


  BAKER STREET


  SHERLOCK HOLMES, der berühmte Detektiv, wurde 1887 von Sir Arthur Conan Doyle erfunden, der nicht weniger als sechzig Geschichten über ihn schrieb. Sir Arthur siedelte Holmes und seinen Freund Dr.Watson in der Baker Street 221b in London an, die seitdem zu einer der bekanntesten Adressen in der ganzen Welt geworden ist.


  Die Baker Street Boys  oder die Baker Street Spezialeinheit, wie sie Sherlock Holmes manchmal nannte  kamen in der allerersten und in drei weiteren Geschichten vor. Wiggins, ihr Anführer, ist der Einzige, dem Conan Doyle einen Namen gegeben hat. Die anderen Kinder wurden alle von Anthony Read für diese Reihe eigenständiger Abenteuer erfunden.
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